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  Die Niederschrift, mit der ich das neue Jahrtausend begrüße und der ich nun dieses Geleitwort voranstelle, behandelt Ereignisse, die sich in den neunziger Jahren abgespielt haben und an denen ich unmittelbar beteiligt gewesen bin. Erst jetzt, ein knappes Jahrfünft später, bin ich von meiner Schweigepflicht entbunden worden und darf sie nun aus dem Gedächtnis rekonstruieren. Ich habe zwar dafür keine Aufzeichnungen zur Verfügung, die konnte ich damals aus gutem Grund nicht machen, aber da die kluge Politik von Partei und Regierung, unsere feste Freundschaft mit der Sowjetunion und nicht zuletzt unsere eigenen militärischen Anstrengungen, die ich schon von Berufs wegen erwähnen muß, alles von unserem Lande ferngehalten haben, was im schlimmen Sinne des Wortes abenteuerlich gewesen wäre, ist mir jenes erregende dreiviertel Jahr so deutlich in Erinnerung geblieben, als hätte ich es gerade hinter mir.


  Damals, zum Zeitpunkt der Ereignisse, von denen hier die Rede ist, hatten wir in den Stäben der Nationalen Volksarmee gerade die Gefechtsleitelektronik eingeführt, und ich hatte zu den ersten gehört, die an solchen Geräten ausgebildet wurden, wie man sie heute in allen Wirtschaftszweigen benutzt, in denen die produktive Tätigkeit mehr oder weniger weitgehend von nicht vorausberechenbaren Faktoren abhängt, in denen also ein Spiel (im theoretischen Sinne des Wortes) stattfindet. Damals freilich verfügte nur erst die Armee darüber, und das war auch die Ursache dafür, daß ich in dieses »Spiel« einbezogen wurde, dessen Verlauf die Niederschrift behandelt.


  Unsere damaligen Probleme, Auseinandersetzungen, auch Zweifel mögen heute vielleicht ein Lächeln hervorrufen, sowohl, was die technische, als auch, was die politische Seite der Sache angeht, aber man sollte dabei die einfache Tatsache nicht vergessen, daß hinterher immer alles klar ist, und daß fünf Jahre heute einen Abstand darstellen wie einst fünfzig Jahre. Da es sich außerdem hier um einen der Grundsteine jener Erfolge handelt, mit denen wir das neue Jahrtausend begrüßen, glaube ich trotz der Einschränkungen, die ich eben machen mußte, mit dem Interesse des Lesers rechnen zu dürfen.


  Für die Hilfe bei der sachkundigen Prüfung meines Manuskripts bin ich verschiedenen Genossen, mit denen ich jenes dreiviertel Jahr gemeinsam erlebte, zu Dank verpflichtet – vor allem aber Dr. Nora Aleman-Siebenstein, mit der uns, meine Frau und mich, noch heute herzliche Freundschaft verbindet, obwohl die erste Situation, in der wir drei zusammentrafen, eigentlich ein etwas peinliches Schauspiel war. Aber das gehört nun schon zu den Vorgängen selbst, deren Schilderung ich hiermit dem Leser übergebe.


  


  Neubrandenburg, den 30. 12. 2000


  


  Dr. Jürgen Tischner,


  Major


  


  1


  Der gerade Weg von dem kleinen S-Bahnhof bis zum Eingang unseres Ministeriums bietet dem Offizier, der zur Berichterstattung befohlen ist, ausgezeichnete Gelegenheit, noch einmal alles zu durchdenken.


  Leider konnte ich diese Gelegenheit nicht nutzen, weil ich nicht wußte, weshalb man mich herbeordert hatte. Der Stab meines Panzerregiments hatte lediglich ein Fernschreiben erhalten, demzufolge ich, Oberleutnant Dr. Jürgen Tischner, Oberoffizier für Gefechtsleitelektronik, mich heute Punkt elf Uhr beim Chef der Verwaltung GLE zu melden hätte.


  Inge, meine Frau, hatte zwar noch ein bißchen gemault, weil sich für heute abend ein Warschauer Kollege von ihr, ebenfalls Büro-Ingenieur, zu Besuch angesagt hatte, aber ich hatte das nicht allzu ernst genommen, und sie hätte das wohl auch nicht erwartet – schließlich weiß sie ja, wen sie geheiratet hat.


  Mich hatte viel mehr geärgert, daß ich eine Diskussion mit unserem Stabschef, von der ich mir sehr viel versprochen hatte, verschieben mußte. Aber wer in der Lage ist, seinen Ärger über solche Dinge lange auf kleiner Flamme kochen zu lassen, der sollte nicht Offizier werden, und so hatte ich die Zeit der Bahnfahrt genutzt, mir für die besagte Diskussion noch ein paar Argumente einfallen zu lassen, so daß sich die Verschiebung, wie ich hoffte, positiv auswirken würde.


  Ich marschierte also ziemlich vergnügt durch den naßkalten Dezembermorgen und rätselte herum, was es heute wohl geben möge – nicht, weil ich nicht hätte warten können, sondern mehr so zum Vergnügen, aus Freude am Knobeln.


  Eine Beratung über den Stand der Einführung der Gefechtsleitelektronik in die Truppenpraxis hatte erst kürzlich stattgefunden – das war es also nicht. (Ich muß hier daran erinnern, daß damals, in der ersten Hälfte der neunziger Jahre, die GLE noch ziemlich neu war und deshalb von Zeit zu Zeit »etwas Dampf unter den Kessel« gemacht werden mußte, wie der Chef der Verwaltung sich auszudrücken pflegte.)


  Also eine Beratung war es nicht. Vielleicht neue Instruktionen? Unsinn, die wären auf dem Dienstweg gekommen.


  Hinter mir hupte etwas, ein Wagen glitt vorbei, eine Hand winkte aus dem Fenster. Undeutlich konnte ich ein Gesicht sehen. Sollte das Schmalfuß sein?


  Tatsächlich, vor der Anmeldung trafen wir uns. Klaus Schmalfuß begrüßte mich lachend, fragte, ob ich auch zum Alten bestellt sei, was ich von der Sache hielte, und fuhr gleich fort, er würde sich gar nicht wundern, wenn nun auch noch Konni auftauchen sollte.


  Konni, Klaus und ich hatten zum ersten Studienjahr einer Offiziershochschule gehört, die eine Spezialausbildung in GLE absolvierte, und wir drei hatten dabei die Durchschnittsnote 1 erreicht. Aber wir waren nie das gewesen, was man dicke Freunde nennt – mir zum Beispiel ging die Geschwätzigkeit von Klaus gegen den Strich, und ebenso hatte mich manchmal Konnis Hang gestört, die Wogen jeglicher Diskussion mit dem Öl der Sanftmut zu glätten; nicht, daß ich ein Streithammel gewesen wäre, aber mein Fehler, der nun wieder die beiden anderen gestört hatte, war und ist auch noch, daß ich manchmal verbissen und verbohrt sein kann, ja sogar stur, wenn ich der Meinung bin, daß es sich um der Sache willen lohnt.


  Vielleicht entwerfe ich hier ein zu finsteres Bild von uns, und ich muß das schnell korrigieren, da Konni und Klaus in dieser Geschichte keine weitere Rolle spielen werden. Also sagen wir so: Konnis Haltung war von einer gewissen Weisheit geprägt, die darin bestand, daß er sich nur sehr selten und nur bei wirklich wichtigen Anlässen erregte, und Klaus’ Tendenz, viel zu reden, war eigentlich mehr Ausdruck seines beweglichen Geistes, der häufig schon an nebensächlichen Kleinigkeiten eine Situation ziemlich genau erkannte – wie eben jetzt wieder. Denn als wir in das Vorzimmer des Generals kamen, wartete Konni schon auf uns.


  Ich habe noch gar nicht erwähnt, daß wir angewiesen worden waren, in Zivil zu erscheinen; und das war ja nun wirklich merkwürdig. Alle, die ins Vorzimmer kamen – und da herrschte ein ziemlich reger Betrieb –, sahen uns neugierig an; nur die Genossin Oberfeldwebel, die hier ihr Reich hatte, war um ein sachlich-unbeteiligtes Aussehen bemüht. Doch von Zeit zu Zeit warf sie uns einen aufmerksamen Blick zu, den ich mir nicht zu deuten wußte. Klaus Schmalfuß erklärte diese Blicke, als sie einen Augenblick hinausgegangen war: »Wetten, daß sie auch nicht weiß, was wir hier sollen? Wir haben noch fünf Minuten Zeit, also kombinieren wir mal. Es wurden herbestellt drei Angehörige des ersten Studienjahres – erster Fakt. Es wurden die drei besten Absolventen ausgewählt, wohlgemerkt, nicht die drei besten Praktiker, denn von mir will ich aus Bescheidenheit nicht sprechen, aber bessere als euch gibt es bestimmt – zweiter Fakt. Der Gegenstand wurde offenbar ungewöhnlich streng geheimgehalten, und außerdem sind wir in Zivil hier – dritter Fakt. Was ist daraus zu schließen? Es handelt sich um etwas, das a) geheim, b) nicht oder noch nicht direkt militärisch und c) mit der GLE eng verbunden ist. Ich denke an –« er machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen, und schloß dann im gespielten Tonfall einer Offenbarung – »Tests mit neuentwickelten Geräten auf unserm Gebiet. Na?«


  Konni brummte etwas wie »werden sehen«. Ich konnte mich nicht enthalten, ihm seine freundschaftliche Unverschämtheit zurückzugeben, und sagte: »Vielleicht sollst du eine Schule für militärische Prophezeiungen eröffnen, dann können wir uns die ganzen teuren Geräte überhaupt sparen!«


  Im stillen hielt ich zwar seine Schlußfolgerungen für sehr wahrscheinlich, aber ich wollte jetzt nicht darüber diskutieren, denn er hatte mich bei einem, wie mir schien, vernünftigen Gedanken unterbrochen. Da wir nicht wußten, was verhandelt werden würde, wollte ich mir für meinen Teil wenigstens das zurechtlegen, was ich von mir aus an passender Stelle zur Sprache bringen wollte. Schließlich kommt man nicht alle Tage ins Ministerium, und im persönlichen Gespräch kann man oft Dinge vorbringen, die für eine schriftliche Behandlung nicht reif sind oder im allgemeinen Berichtswesen untergehen, na, das kennt ja wohl jeder.


  Inzwischen war auch die Sekretärin wieder hereingekommen, hatte einen Blick auf die Uhr geworfen und die Sprechtaste gedrückt. »Genosse General, es ist elf Uhr.«


  Sie wandte sich an uns. »Bitte gehen Sie hinein!«


  Der General begrüßte uns mit Handschlag und bat uns, Platz zu nehmen. Im Zimmer war außer ihm noch ein Zivilist, der uns ebenfalls die Hand drückte und dabei etwas murmelte, von dem man nicht wußte, ob es guten Tag oder Müller oder Schulze heißen sollte. Während der General uns direkt gegenübersaß, nahm der Zivilist – bescheiden, wie es schien, seitlich vor uns Platz. Klaus Schmalfuß faßte seine Anwesenheit als Bestätigung seiner Theorie auf und zwinkerte uns zu, unauffällig, glaubte er, aber dem General war es nicht entgangen. Er lächelte.


  »Sie haben sicher schon Vermutungen angestellt über die etwas seltsamen Begleitumstände des Befehls, der Sie hierher geführt hat. Im Gewirr der Einzelheiten Zusammenhänge ausfindig zu machen gehört ja zu Ihren funktionellen Pflichten. Aber in diesem Fall ist es Ihnen von jetzt ab untersagt, Vermutungen anzustellen, ganz gleich, wie unser Gespräch ausgeht. Diese Zusammenkunft haben Sie sogar vor sich selbst geheimzuhalten. Bin ich verstanden worden?«


  Ich glaube, wir nickten alle drei gleichzeitig wie auf Kommando. Aber wenn wir gedacht hatten, dieser ungewöhnlichen Eröffnung würden sensationelle Enthüllungen folgen, sahen wir uns bitter enttäuscht. Der General bat uns, über den Einsatz der Gefechtsleitelektronik zu berichten.


  Ich will nun nicht wiederholen, was jeder einzelne von uns gesagt hat. Ich könnte das auch gar nicht, denn offen gestanden: Ich hörte kaum zu. Klaus Schmalfuß, das erkannte ich nach seinen ersten Worten, wiederholte mit Variationen seinen Diskussionsbeitrag von der letzten Beratung, die ja erst kürzlich stattgefunden hatte; ich wußte also, was kommen würde. Er hatte es gut getroffen, in seiner Einheit waren alle aufgeschlossen, der Kommandeur betrieb als Freizeitbeschäftigung Mathematik, so was gibt es, und die Parteiorganisation hatte sich auf Klaus’ Antrag schon zweimal mit der GLE befaßt – kurz, er war ein Glückspilz, und man konnte, obwohl er keineswegs sich selbst in den Vordergrund schob, heraushören, daß er es für recht und billig hielt, so glückliche Arbeitsbedingungen zu haben.


  Ich hatte es da schwerer. Nein, keine ernsthaften Widerstände – wer wird schon dem Neuen bewußt entgegentreten! Aber das Neue ist anfangs immer mit Mehrarbeit verbunden, und die laufende Arbeit muß auch erledigt werden, man kann ja die Armee nicht wie einen HO-Laden einfach schließen, renovieren und dann fröhliche Wiedereröffnung feiern. Ich hatte jedenfalls nicht die Absicht, mich hier zu beklagen, solche Probleme löst man nicht durch Jammern, sondern nur mit dem Blick nach vorn. Aber ich war entschlossen, die Gelegenheit, daß ich mir den genauen Gegenstand meines Berichts selbst aussuchen durfte, zu nutzen, so wenigstens verstand ich die Aufforderung des Generals. Ich wollte einige Gedanken loswerden, von denen ich überzeugt war, daß sie mal mit allem Nachdruck ausgesprochen werden mußten; Dinge, die auf großen Tagungen unterzugehen pflegen, auch heute noch, auch wenn man jeden Beitrag auf Tonband aufnimmt und elektronisch speichert. Es hängt ja doch immer alles von den Menschen ab, die die Speicher benutzen, und ein Hologramm kann genauso zum Grab eines Gedankens werden wie früher ein Aktenschrank.


  Erst später begriff ich, daß der General genau das gewollt hatte; nämlich prüfen, was wir mit der gebotenen Gelegenheit anfangen. Doch da war es – wenn ich mal so sagen darf – für mich schon zu spät.


  Klaus hatte geendet, Konni war an der Reihe.


  »Ich könnte auch nur meinen Bericht von der letzten Beratung wiederholen«, sagte er trocken, »neue Entwicklungen hat es seitdem nicht gegeben, dazu ist die Zeit zu kurz. Wenn Sie es wünschen, fasse ich das Wesentliche noch einmal kurz zusammen.«


  »Ist nicht nötig«, sagte der General freundlich und wandte sich an mich. »Und Sie, Oberleutnant Tischner?«


  »Ich möchte die Gelegenheit nutzen, über etwas zu sprechen, das ein wenig außerhalb des Berichtsschemas liegt. Ich habe kürzlich auf der Beratung subjektive Schwierigkeiten erwähnt. Nun sind Schwierigkeiten an sich etwas Negatives, man soll sie überwinden und nicht so viel darüber reden. Aber es gibt eine bestimmte Schwierigkeit, die ich fast als positiv bezeichnen möchte, und über die will ich sprechen.


  Unser Stabschef, Oberstleutnant Körner, ist ein Offizier mit großer Erfahrung und reichem Wissen. Aber er ist noch mehr: Er ist so etwas wie ein Künstler des Gefechts. Ich weiß, das klingt verschwommen, aber die Auswirkungen sind sehr konkret: Er erreicht nahezu die Arbeitsgeschwindigkeit des GLE-Gerätes, und da er alle Informationen natürlich eher erhält, wird das Gerät in eine reine Kontrollfunktion gedrängt. Das sieht dann so aus, daß er die optimale Strategie entwickelt und mich anschließend fragt: ›Stimmt’s?‹ Und es stimmt fast immer.«


  »Strategie in einem Regimentsstab?« fragte der Zivilist plötzlich. Es war das erste Wort, das er sagte. Er hatte eine dunkle Stimme mit der etwas weichen, nachlässigen Intonation der Magdeburger Gegend.


  Ich sah den General an, der nickte mir zu, und ich antwortete: »Strategie ist hier im spieltheoretischen Sinn gemeint. Die GLE-Geräte arbeiten mit mathematischen Modellen von Spielen.«


  Der Zivilist lehnte sich zurück. Ich nahm das als Zeichen, daß ihm die kurze Erklärung genügte, und fuhr fort: »Dieser Vorgang, wie ich ihn eben geschildert habe, ist natürlich nicht geeignet, den Ruhm und das Ansehen der Gefechtsleitelektronik zu heben. Ich habe darüber mit dem Genossen Stabschef gesprochen, und diese Unterhaltung brachte mich auf zwei Gedanken. Als Ausgangspunkt gewissermaßen ist wohl eins klar: Wenn das Gerät nicht wesentlich mehr leistet als ein Mensch, dann ist es überflüssig.«


  »Erlauben Sie«, unterbrach der Zivilist wieder, und diesmal glaubte ich, in seinen Augen ein lustiges Funkeln zu sehen. »Sie können doch nicht davon ausgehen, daß überall in allen Einheiten solche begabten Künstler sitzen wie Ihr Stabschef.«


  »Ich muß davon ausgehen, daß das, was heute der Beste erreicht, morgen allgemein zu erreichen ist. Dahin zielt auch meine erste Schlußfolgerung aus dem Gespräch mit unserem Stabschef. Er meinte nämlich, die Arbeit mit dem Gerät sei ihm schon fast unentbehrlich, er empfinde sie als eine Art Wettkampf, der ihn anspornt und trainiert. Nun meine ich: Warum soll man nicht unsere Geräte auch an Offiziersschulen oder Sonderlehrgängen als Trainingsgerät einsetzen, vielleicht anfangs mit regulierbarer Verzögerung – und in der Perspektive vielleicht sogar als Meßgerät für die quantitative Beurteilung der Fähigkeiten in der Gefechtsleitung? Aber wichtiger erscheint mir die zweite Schlußfolgerung.«


  Ich machte eine Pause und sah mir die anderen an. Der General hatte sich zurückgelehnt, hörte zu und ließ, wie es seine Gewohnheit war, keine Regung erkennen, die sein Gegenüber als Wertung hätte auffassen können. Klaus lächelte belustigt, Konni wirkte zerstreut. Dem Gesichtsausdruck des fremden Zivilisten konnte ich, da ich ihn nicht kannte, außer Aufmerksamkeit nichts entnehmen.


  »Der Genosse Stabschef und ich«, fuhr ich fort, »haben uns über die Ursachen unterhalten, warum er fast das gleiche leistet wie das Gerät. Die Ursachen liegen in den unterschiedlichen Arbeitsweisen des menschlichen Gehirns und des Geräts. Die GLE arbeitet im Prinzip determiniert, das Gehirn kombiniert determinierte und stochastische Arbeitsweise mit Lernfähigkeit…«


  »Aha«, entfuhr es dem Zivilisten, »können Sie das näher erklären?«


  Ich sah den General erstaunt an, aber er nickte mir zu. Also mußte ich auf diese Selbstverständlichkeiten eingehen. Auch die anderen blickten überrascht, denn wenn dieser Zivilist nicht einmal von den einfachsten Dingen unserer Arbeit eine Ahnung hatte, was wollte er dann hier?


  Ich nahm mir vor, mich nicht von meinem Kurs abbringen zu lassen, und suchte nach einem passenden Vergleich, mit dem ich diese Erläuterung schnell hinter mich bringen konnte. Ich gebe zu, das war nicht besonders entgegenkommend; aber die Strafe folgte sozusagen auf dem Fuße: Noch am selben Tage und dann die ganze folgende Zeit sollte ich mich gegenüber anderen in der gleichen Lage befinden. In der Lage des fragenden Laien.


  »Deterministisch ist ein Prozeß«, erklärte ich, »dessen Ergebnis bei der Einhaltung aller Bedingungen hundertprozentig feststeht. Stochastisch ist ein Prozeß, der verschiedene Ergebnisse haben kann, wobei aber für jedes mögliche Ergebnis eine exakte Wahrscheinlichkeit besteht. Das ist freilich sehr allgemein. Wenn ich das Problem, wie es sich für uns darstellt, an einem Beispiel erläutern soll, muß ich sehr ungewöhnliche Umstände voraussetzen, und zwar deshalb, weil gerade in einfachen, alltäglichen Prozessen beide Prinzipien kombiniert auftreten.


  Nehmen wir also an, Sie haben den Auftrag, in einem Ihnen unbekannten Ort von zweihundert Häusern den Bürgermeister aufzusuchen. Deterministisch würde dieser Vorgang etwa so ablaufen: Sie erhalten die Anweisung, vom Ortseingang aus die zweite Straße links, dann die erste rechts zu nehmen und dort in das fünfte Haus auf der linken Seite zu gehen. Das ist das Programm, und Sie müssen es abarbeiten, und wenn es richtig ist und Sie ihm folgen, werden Sie ohne Zweifel am Ziel landen. Aber Sie verarbeiten nur die im Programm genannten Merkmale, sonst sehen Sie nichts vom Ort.


  Nun die stochastische Methode: Sie gehen in irgendein Haus und stellen fest, ob der Bürgermeister dort wohnt; Sie erhalten aber nur Auskunft über dieses Haus, nicht über andere. Die Wahrscheinlichkeit, daß Sie das richtige treffen, beträgt in diesem Fall genau ein Zweihundertstel. Ist es das falsche, gehen Sie in irgendein anderes. Jetzt beträgt die Wahrscheinlichkeit ein Einhundertneunundneunzigstel – und so weiter. Im ungünstigsten Falle müssen Sie zweihundertmal fragen.


  Es scheint zunächst, als ob die deterministische Methode effektiver ist. Aber führen wir unser Beispiel weiter. Nehmen wir an, eine der Straßen, durch die Sie hindurchmüssen, ist aus irgendeinem Grunde unpassierbar – dann kommen Sie mit Ihrem Programm nicht ans Ziel, Sie brauchen ein neues. Nehmen wir weiter an, am nächsten Tag sollen Sie ein anderes Haus aufsuchen – mit der deterministischen Methode brauchen Sie wieder ein neues Programm. Bei der stochastischen Methode gehört dieses Haus vielleicht schon zu denjenigen, die Sie am Vortag abgefragt haben und deren Lage und Bewohner in Ihrem Speicher bereits festgehalten sind. Vielleicht gehört es auch nicht dazu, aber nach zehn Fahrten mit der stochastischen Methode kennen Sie bereits den ganzen Ort, mit der deterministischen dagegen nur zehn Häuser. Erläuterung beendet.«


  Ich sah den General an, der blickte zu dem Zivilisten hinüber, und dieser nickte.


  Ich wandte mich wieder dem General zu.


  »Unsere Geräte arbeiten im Prinzip deterministisch, jede Spielsituation wird neu berechnet, und wenn sie tausendmal auftritt. Das Gehirn des erfahrenen Offiziers arbeitet stochastisch und mit hoher Lernfähigkeit, es vergleicht ganze Komplexe von Gegebenheiten mit dem gespeicherten Erfahrungsmaterial und setzt die optimale Strategie nicht aus einzelnen Zügen, sondern aus ganzen Teilstrategien zusammen. Dadurch macht es seine viel geringere Arbeitsgeschwindigkeit wett – wenigstens im Falle unseres Stabschefs. Um wesentlich schneller zu sein, müßte das Gerät bis zu einem gewissen Grade ebenso arbeiten können, und mit einigen Zusatzspeichern wäre es dazu auch in der Lage.«


  »Darauf wollen Sie also hinaus!« sagte der General.


  »Ja. Die Dienstvorschrift verbietet das, und zum gegenwärtigen Zeitpunkt sicherlich mit Recht. Man müßte dazu auch in den plombierten Teil des Geräts eingreifen, und das ist ebenfalls verboten. Aber man muß weiterdenken. Meiner Meinung nach müßte in dieser Richtung experimentiert werden, und zwar mindestens an zehn bis fünfzehn Geräten, die in Einheiten gleicher Struktur arbeiten. Es kommt nämlich auch folgendes hinzu: Die Taktik des Gefechts entwickelt sich ständig weiter. Wir haben vor einigen Jahren mit zwanzig Rahmenprogrammen angefangen, heute sind es bereits fünfzig, und bald wird es für den GLE-Offizier einfacher sein, ein Programm völlig neu auszuarbeiten, als das dazu passende Rahmenprogramm herauszusuchen. Ganz besonders schnell würde sich die Taktik aber in einem Kriege wandeln. Kriegsbezogenes Denken heißt also auf unserm Gebiet, die Umrüstung der GLE-Geräte auf stochastische Arbeit und Lernfähigkeit in Angriff zu nehmen.« Ich holte tief Luft und sagte: »Ausführungen beendet.«


  Der General nickte mir wieder zu, jetzt aufmunternd lächelnd, und sagte: »Genossen Offiziere, bitte gehen Sie einen Augenblick hinaus!«


  Die Gespräche im Vorzimmer rauschten an mir vorbei, ich erinnere mich nur noch, daß Klaus ein ganzes Bündel von Vermutungen entwickelte, worum es sich handeln könne, während Konni gutmütig sagte: »Du hast zwar recht, aber Quatsch ist es doch!«


  Ich bin ein schlechter Redner – ich rede selten und dann nur über Dinge, die mich brennend interessieren, und dabei errege ich mich dann meist, und die besseren Argumente fallen mir erst hinterher ein. Na egal, dachte ich, über kurz oder lang mußte die Entwicklung doch dahin gehen, und ich hatte jedenfalls die Gelegenheit, wenn vielleicht auch nicht gut, so doch immerhin überhaupt genutzt. Schließlich war mein Vortrag das einzige gewesen, was an dem ganzen Gespräch von Belang war, glaubte ich. Aber als wir wieder hineingerufen wurden, war von alledem nicht mehr die Rede. Der General stand, und so blieben auch wir stehen. »Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage«, sagte er, »und ich möchte von jedem eine präzise Antwort. Beachten Sie bitte: Es ist kein Befehl. Noch nicht. Also: Wären Sie bereit, für ein halbes oder dreiviertel Jahr an einer – hm – Sonderaufgabe mitzuwirken, die – hm – außerhalb Ihrer Einheit liegt?«


  Klaus sagte: »Selbstverständlich, Genosse General!«


  Konni hielt sich ans Militärische: »Jawohl, Genosse General.«


  Ich sagte: »Nein.«


  »Begründen Sie!« forderte der General mich auf.


  Meine Antwort war etwas steif, ich wußte es, aber das entsprach meiner Stimmung. »Das Erreichen einer hohen Effektivität der GLE-Technik in unserer Einheit ist ein komplizierter Prozeß, der noch nicht abgeschlossen ist; kompliziert vor allem in ideologischer Hinsicht. Ein Wechsel des verantwortlichen Offiziers würde diesen Prozeß aufhalten oder sogar die Entwicklung zurückwerfen.«


  »Sie haben sich vorhin für Experimente mit Ihrem Gerät ausgesprochen«, schaltete sich der Zivilist ein. »Angenommen, es würde außerhalb Ihrer Einheit eine Experimentiergruppe gebildet, würden Sie zu einer Berufung in diese Gruppe auch nein sagen? Es handelt sich hier nicht darum, aber angenommen, es wäre so?«


  »Ich würde in diesem Fall der Meinung sein, daß sich auch andere geschickte Experimentatoren finden ließen«, sagte ich starrköpfig.


  »Andere Gründe? Auch familiärer Natur?« fragte der General.


  Ich verneinte.


  »Dann lassen Sie uns bitte noch mal allein.«


  Diesmal saßen wir schweigend im Vorzimmer. Klaus sah ich an, daß er Pläne schmiedete. Konni bewahrte philosophische Ruhe. Ich selbst war froh, so konsequent gewesen zu sein. Natürlich reizt auch mich das Unbekannte, aber ich stehe auch heute noch auf dem Standpunkt, daß die Gesellschaft wie der einzelne größeren Gewinn davon haben, wenn einer seine übernommene Aufgabe zu Ende führt und nicht von einer angefangenen Arbeit zur anderen hüpft.


  Dann klingelte das Telefon. Die Sekretärin hob ab, horchte, sah mich an, dann die beiden andern, und legte auf.


  »Genosse Oberleutnant Tischner zum General!« sagte sie. »Die andern beiden Genossen sollen zu Ihren Einheiten zurückkehren. Der General erinnert Sie noch einmal an die Geheimhaltung.«


  


  Ich kann heute nicht mehr sagen, mit welchen Gefühlen ich nun das Zimmer des Generals betrat. Mir scheint aus der Erinnerung, daß sich schon beim Überschreiten der Schwelle mein Grimm und meine Enttäuschung in die innere Bereitschaft zu verwandeln begannen, die man mit der Formel ausdrückt, »jeden Auftrag von Partei und Regierung in Ehren zu erfüllen«. Aber vielleicht sehe ich mich da besser als ich bin – oder war.


  Ein fröhliches Gesicht machte ich jedenfalls nicht, aber das schien der General, der mich einen Augenblick lang mit erhobenen Augenbrauen ansah, auch gar nicht erwartet zu haben.


  »Ich stelle Ihnen hier«, sagte er, »den Genossen Horst Heilig vor. Sie sind ihm ab sofort unterstellt und haben seine Weisungen zu befolgen wie die Befehle eines militärischen Vorgesetzten. Alles andere wird Ihnen Genosse Heilig selbst erklären. Hier sind Ihre Papiere – warten Sie!« Ihm schien noch etwas eingefallen zu sein, denn er ging zum Schreibtisch, schrieb einen Satz auf eins der Formulare und stand dann wieder auf.


  »Hier ist ein Sonderausweis und hier ein Freigabeschein für ein GLE-Gerät. Ihre Dienststelle brauchen Sie nicht mehr aufzusuchen, sie wird von mir unterrichtet. Ich wünsche Ihnen Erfolg!«


  Er sah mich noch einmal prüfend an, nickte dann, als habe er sich überzeugt, daß weiteres Gerede nicht nötig sei, und entließ uns.


  Ich folgte dem Zivilisten, dem Genossen Horst Heilig also, wie ich jetzt immerhin schon wußte, und warf dabei einen verstohlenen Blick auf das Freigabeformular – ich wollte wissen, was der General darauf geschrieben hatte. Der Satz lautete: »Das Gerät ist unplombiert auszuliefern.«


  Wenigstens ein Grund zur Freude – was ich im Gespräch gesagt hatte, war offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen.


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Genosse Heilig sagte nichts, und ich wollte nicht fragen – ich mag es nicht, wenn Unterstellte Interesse mit Neugier verwechseln, weil ich es für unmilitärisch halte. Als wir die Formalitäten bei der Ausgabe des GLE-Gerätes erledigten, sah ich mir statt dessen den Sonderausweis an. Wieder eine Überraschung: Die graue Klappkarte war kein militärisches Dokument, sondern ein staatlicher Ausweis, gesiegelt und unterschrieben vom Vorsitzenden des Ministerrats – ein Foto, anscheinend aus meinen Kaderakten; der Name gedruckt, wie ich jetzt sah, nicht etwa mit Maschine geschrieben; darunter, mir unverständlich und ohne jede Beziehung, das Wort INSEL; auf der rechten Seite eine Aufforderung an alle staatlichen Stellen, dem Inhaber auf Verlangen jede mögliche Unterstützung zu gewähren.


  Mir wurde plötzlich klar, daß ähnliche Ausweise auch für die beiden anderen bereitgelegen haben mußten, denn offenbar war die Entscheidung ja erst nach unserer Unterhaltung gefallen. Und gerade durch diese formale Kleinigkeit wurde mir deutlicher als durch alles Vorangegangene bewußt, daß es sich hier nicht einfach um eine wichtige Angelegenheit handelte, sondern…, sondern…, also jedenfalls um etwas, für dessen Bedeutung ich in meiner Erfahrung keine Maßstäbe hatte.


  »Diesen Ausweis dürfen Sie nur bestimmten Leuten zeigen«, sagte Horst Heilig plötzlich, »vom Kreisratsvorsitzenden an aufwärts. Aber darüber sprechen wir noch. Kommen Sie, wir fahren.«


  Horst Heilig steuerte seinen Wagen, einen unauffälligen, nicht mehr ganz neuen Kyffhäuser mit einer Leipziger Nummer, auf die Autobahn in Richtung Prenzlau. Mir fiel dabei das seltsame Wort INSEL in meinem Ausweis ein. Richtung Norden…, Ostsee…, Insel… Vielleicht könnte man zu Hause vorbeifahren… Ach was, es würde sich zeigen.


  Ich sah meinen neuen Chef – das war er ja nun – von der Seite an. Massiver Schädel, graue Haare an den Schläfen, Fältchen in den Augenwinkeln; blasser Teint, etwas fleischig im Gesicht – kein Sportler, eher ein Büromensch. Einen Werkdirektor stellt man sich so vor, einen leitenden Verwaltungsangestellten.


  Hinter Bernau schaltete er den Steuerautomaten ein und wandte sich mir zu.


  »Machen wir uns miteinander bekannt!« sagte er. »Ihren Lebenslauf kenne ich, von Ihrem Charakter habe ich heute eine Probe erhalten, also wäre ich nun wohl an der Reihe. Ich bin Mitarbeiter des Rates für Gegenseitige Wirtschaftshilfe, genauer Inspektor für Produktionssicherheit, vierundvierzig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, wohnhaft in Moskau. Letzteres ist allerdings eine schamlose Übertreibung – meistens wohne ich in Hotels und Gästehäusern. Angefangen habe ich als Ingenieur für Wasserwirtschaft. Übrigens: Produktionssicherheit – können Sie damit etwas anfangen?«


  »Nein«, sagte ich, »ich bitte um Präzisierung.«


  Er lächelte – über meine Steifheit, wie mir schien, aber er sprach weiter: »Als die Inspektion für Produktionssicherheit gegründet wurde, war sie als eine Koordinierungsstelle gedacht, die gemeinsame Probleme aller RGW-Länder auf dem Gebiet des Arbeitsschutzes, der Reinerhaltung der Luft, des Bodens, des Wassers und so weiter bearbeiten sollte. Ich war für das Wasser zuständig. Aber inzwischen hat sich ihre Funktion gewandelt – sie ist heute eine Art Abwehrstelle gegen den Wirtschaftskrieg der imperialistischen Staaten geworden. Aber sie ist es wiederum noch nicht ganz. Sie wissen ja, wie das geht: Der Inhalt der Arbeit verändert sich, die Organisationsform hinkt hinterher. Nun kommt wieder eine ganz neue Aufgabe, und wir haben weder die nötigen Kräfte noch die entsprechenden Einrichtungen und auch nicht die Zeit, das alles erst aufzubauen. Da müssen wir eben Hilfe aus den verschiedensten Bereichen anfordern – wie in Ihrem Fall. Oft sind die Leute, die wir von anderen wichtigen Aufgaben wegholen, dann verärgert – wie Sie.«


  Er sah mich an und lachte. Ich widersprach nicht.


  »Aber ich hab’ mit Leuten, die leichten Herzens ihre Aufgabe wechseln, schlechte Erfahrungen gemacht«, fuhr er fort. »Sie werden sehr schnell merken, daß Ihre neue Aufgabe nicht nur wichtig, sondern auch interessant ist. Sogar nicht einmal ganz ungefährlich. Lieben Sie die Gefahr?«


  »Ich bin Soldat«, sagte ich zurückhaltend, »ich scheue die Gefahr nicht, aber ich suche sie auch nicht.«


  »Richtig«, sagte er, aber ich merkte, daß er über etwas anderes nachdachte – vielleicht darüber, wie er mich dazu bringen konnte, daß ich mich nicht mehr innerlich sperrte. »Was glauben Sie, wohin wir jetzt fahren?« fragte er. »Bestimmt haben Sie darüber nachgedacht!«


  »An die Ostsee?« fragte ich.


  »Und woraus schließen Sie das?«


  »Aus unserer Fahrtrichtung – und aus dem Wort INSEL in meinem Ausweis.«


  »Aha«, sagte er nur, dann wandte er sich der Steuerung zu, schaltete die Autobahn-Automatik ab und verließ bei einer Abfahrt, die gerade kam, die Autobahn. Die folgenden fünf Minuten wurde kein Wort gesprochen. Dann lenkte er von der Chaussee herunter in einen Waldweg ein und hielt den Wagen an.


  »Wenn also jemand das Wort INSEL in Erfahrung gebracht und unsere Abfahrt beobachtet hätte, würde er unser Ziel an der Ostsee suchen?«


  »Demnach liegt es entgegengesetzt?«


  Er nickte. »Im Erzgebirge. Wenigstens INSEL liegt dort, wenn wir auch nicht sofort hinfahren. INSEL ist das Deckwort für das ganze Projekt und zugleich eine Abkürzung aus dem offiziellen Namen: Institut für elektronische Pädagogik.«


  »Darf ich mir eine Frage erlauben, Genosse Heilig?«


  »Jede. Dazu halten wir hier. Aber vorher noch etwas anderes. Unser Verhältnis ist zwar dem Wesen nach durchaus militärisch, aber das gewisse Formelle im Umgang, das in einer Einheit sicherlich unentbehrlich ist, hat sich in unserer Arbeit meist als Behinderung erwiesen. Wir dürfen nichts voreinander verbergen, weder Fragen noch Vermutungen, weil in allem der Keim zu einer wichtigen Einsicht stecken kann, den der andere vielleicht aufnimmt und weiterentwickelt. Und das brauchen wir, weil wir häufig aus einem Minimum an Information ein Maximum an Schlußfolgerungen ziehen müssen. Widerspruch ist erwünscht, Vertrautheit im Umgang notwendig, verstehen Sie? Und ich glaube kaum, daß wir deshalb schwatzhaft werden. Einverstanden?«


  Ich nickte. Ich hatte schon gefürchtet, er würde mir das Du anbieten, und, ehrlich gesagt, das wäre mir schwergefallen. Ich habe nicht das Talent, mit jedem gleich Kumpel zu sein – vielleicht ist die militärische Erziehung daran schuld, vielleicht auch eine gewisse Kontaktarmut, es hat mich selbst schon manchmal gestört, aber öfter noch hat es sich als nützlich erwiesen. Er hatte es also nicht getan, wahrscheinlich hatte er zuviel Menschenkenntnis dazu, und dem, was er vorschlug, konnte ich durchaus zustimmen. Ich stellte nun meine Frage. »Warum ist die Art und Weise dieser Kommandierung und auch unsere jetzige Fahrt so…, so…« Ich suchte nach einem passenden Ausdruck.


  »So abenteuerlich organisiert?« fragte er.


  »Ja«, gestand ich. »Ganz so hart wollte ich es aber nicht ausdrücken.«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Natürlich bildet sich niemand ein, daß das den Gegner hindern würde, unsere Spur zu finden. Aber wenn ihm das nur vierzehn Tage später gelingt, wenn er auch nur für den Anfang seine Kräfte aufsplittern muß, ist das für uns ein Riesengewinn. Aber ganz werden Sie das erst begreifen, wenn Sie unsere Aufgabe begriffen haben, und dazu muß ich Sie etwas examinieren.« Er lächelte wieder.


  »Nur los!« sagte ich, ebenfalls lächelnd.


  »Haben Sie die Stellungnahme des ZK zur letzten Tagung des Politischen Beratenden Ausschusses des RGW gelesen?«


  »Ja, sicher«, sagte ich, aber ich sagte es, weil ich mich nicht verstellen kann, sehr unsicher; denn man liest ja leider häufig solche Dokumente allzusehr unter dem engen Gesichtswinkel der eigenen Arbeit.


  »Suchen Sie jetzt nicht in Ihrem Gedächtnis nach irgendwelchen Besonderheiten«, riet er, »aus denen nur der Fachmann etwas für sein Gebiet herausnehmen könnte. Ich meine die grundsätzlichen Dinge, die sehr direkt gesagt wurden.«


  »Da ist vor allem die Aufgabe, in eine neue Etappe der wissenschaftlich-technischen Revolution einzutreten und das absolute wirtschaftliche Übergewicht in der Welt zu erreichen.«


  »Genau. Und wodurch?«


  »Durch…, durch… Also ehrlich gesagt, diese speziellen ökonomischen Fachausdrücke habe ich nicht behalten. Irgend etwas mit Extrem!«


  »Ja«, sagte er, »durch vollständige Automatisierung der wichtigsten Produktionszweige auf der Basis von Extremwert-Technologien. Aber darüber später. Nun lassen Sie mal Ihre politische Phantasie walten – was kann der Imperialismus dagegen tun? Was bedeutet das im Klassenkampf?«


  »Was das bedeutet? Ihr ökonomisches Abhängigkeitssystem bricht zusammen. Die wirtschaftliche Erpressung als imperialistisches Kampfmittel ist ausgeschaltet. Also müssen sie entweder uns zuvorkommen oder versuchen, uns daran zu hindern – oder am besten beides.«


  »Uns zuvorkommen, das würden sie wohl gern«, sagte Horst Heilig, »und technisch wären sie dazu auch in der Lage, wenigstens in den USA. Der Haken ist nur, ökonomisch hat die Sache solche Ausmaße, daß sie die Möglichkeiten einer Monopolgruppe übersteigt. Selbst wir kommen nur damit zurecht, wenn eine Reihe anderer Staaten in diesem Punkt mit dem RGW kooperieren.« Er lachte. »Zwei Jahre haben sie in den USA mit der Idee geliebäugelt, dann haben sie sie ad acta gelegt. Wir haben die Kraft.«


  »Dann kann ich mir vorstellen, daß im wesentlichen alles klar ist«, sagte ich, »denn wir lassen doch solche Ballons nicht steigen, bevor wir ganz sicher sind!«


  »Das können Sie annehmen!« bestätigte Horst Heilig. »Und der Gegner ist sich in diesem Punkt natürlich auch sicher. Für die nächsten fünf Jahre bleibt ihm aber nichts übrig, als uns zu behindern, wo immer ihm das möglich ist. Selbst wenn sich die größten Monopolgruppen sofort einigen würden – was ich für unmöglich halte –, brauchen sie mindestens so viel Zeit, um den Vorsprung einzuholen, den wir jetzt haben.«


  Allmählich begann mich das Thema zu erregen. Es ist doch ein großer Unterschied, ob man so etwas in einer Lektion hört oder ob man es so ganz alltäglich gesagt kriegt von einem, der in der Führung dieses Kampfes mitten drin steht. Ich merkte, daß ich mich mit meiner neuen Aufgabe, die ja mit alledem eng verbunden sein mußte, langsam anfreundete.


  »Was kann der Gegner aber unternehmen?« fragte ich.


  »Das ist genau das Problem, weshalb wir Sie und Ihr Gerät brauchen. Eine Ihrer Aufgaben wird darin bestehen, die Strategie des Gegners zu berechnen – natürlich nicht allgemein, sondern in bezug auf unser Vorhaben. Keiner weiß genau, was der Gegner tun kann und wird, wahrscheinlich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht einmal er selbst. Wir müssen seine Möglichkeiten erforschen und Varianten für seine Strategie ausarbeiten, dafür eignet sich das Modell eines militärischen Gefechts sehr gut, und dann müssen wir nach jedem Zug von ihm die Varianten überprüfen und neu berechnen – deshalb habe ich eingehakt, als Sie über die Kombination Stochasmus-Lernfähigkeit sprachen. Sie werden das Gerät in diesem Sinne benutzen müssen. Aber das müssen wir alles noch genauer besprechen. Fahren wir jetzt nach Jena, zum Leiter des Projekts INSEL. Wir sind für fünfzehn Uhr bei ihm angemeldet. Ich werde Ihnen unterwegs erläutern, worum es sich dabei handelt.«


  Während der Fahrt erfuhr ich folgendes: Alle unsere gegenwärtigen Technologien oder doch fast alle sind in ihrer Effektivität dadurch begrenzt, daß in unmittelbarer Umgebung der Produktion Lebensbedingungen für den Menschen aufrechterhalten werden müssen: Atemluft, erträgliche Temperatur, normaler Luftdruck, Strahlungsfreiheit und so weiter; denn der Mensch, auch wenn er nicht unmittelbar in der Fertigung arbeitet, muß den Prozeß lenken, und es muß auch möglich sein, bei einer Reparatur oder manchmal schon bei einer Umstellung der Produktion in der Produktion selbst menschliche Arbeitsbedingungen herzustellen. Entfällt diese Notwendigkeit, könnte man die Prozesse unter den Bedingungen ablaufen lassen, die nach ihren inneren Gesetzmäßigkeiten am effektivsten sind. Allerdings würde sich solchen Bedingungen gegenüber die mittelalterliche Hölle wie ein gemütliches Kaffeestübchen ausnehmen. Es ist wohl klar, daß solche Anlagen wegen des hohen Energieverbrauchs erst von einem unvorstellbar großen Produktionsausstoß an rentabel werden, und entsprechend groß ist auch der Aufwand an Investitionen, der dafür notwendig ist.


  Aber die Rentabilitätsfrage führt noch zu einem anderen, schwierigeren Widerspruch. Sie verlangt, daß alle diese Anlagen mindestens fünf Jahre kontinuierlich arbeiten, ohne Unterbrechung also, die jedesmal einen ungeheuren Energieverlust bedeuten würde. Wollte man sie nun so ausstatten, daß jedes einzelne Bestandteil garantiert so lange hält und daß alle Veränderungen, Umstellungen usw. von vornherein einkalkuliert und ausführbar sind, würden die Investitionskosten alle ökonomischen Möglichkeiten übersteigen. Hier lag nun der Punkt, der allen diesen sogenannten Extremwert-Technologien in den verschiedensten Produktionszweigen gemeinsam war. Man brauchte Robotermaschinen, die mit den Fähigkeiten und Fertigkeiten menschlicher Arbeiter ausgerüstet waren, aber eine fünfjährige Arbeitszeit unter extremen Bedingungen überstehen konnten.


  Der ganze Komplex Extremwert-Technologie war auf die RGW-Mitgliedstaaten aufgeteilt worden. Vereinigte Forschungsinstitute hatten die Entwicklungsarbeiten durchgeführt, aber bei der Produktion der Anlagen mußte man die vergangenen und künftigen Profile der nationalen Volkswirtschaften berücksichtigen. Schließlich umfaßte diese Etappe der wissenschaftlich-technischen Revolution alle Grundstoffindustrien, so daß eine Arbeitsteilung unvermeidlich war. Die Roboterproduktion war die Aufgabe, die unserer Republik dabei zufiel, und die ersten drei Prototypen dieser Roboter sollten auf der INSEL montiert und getestet werden – eine relativ kleine Teilaufgabe, aber von zentraler Bedeutung. Ein wichtiger Teil meiner Aufgabe sollte darin bestehen, an dieser Arbeit vom Standpunkt der gegnerischen Strategie aus teilzunehmen, das heißt also, herauszufinden, wo diese Roboter angreifbar waren; denn weil sie der einzige gemeinsame Punkt aller Extremwert-Technologien waren, stellten sie auch den geeignetsten Angriffspunkt für den Gegner dar.


  Da ich mich durch meine Tätigkeit in der Elektronik etwas auskannte, war mir sofort klar, daß diese Roboter nicht mehr, wie bis dahin alle derartigen Geräte, determiniert arbeiten konnten, also nach festen, vorgegebenen Programmen; denn wäre das möglich, das heißt also, wäre eine vertretbare kleine Anzahl von festen Programmen ausreichend, brauchte man sie gar nicht. Nein, sie mußten stochastisch sein, mußten lernen können – und wahrscheinlich noch mehr. Horst Heilig hatte mir die ausführliche Bezeichnung dieser Geräte mitgeteilt: Stochastische Roboter mit Emotionsschaltung und innerem Umweltmodell, kurz Storo genannt. Das ging mir nun im Kopf herum, ich verstand es durchaus noch nicht in seiner vollen Tragweite, aber soviel war mir klar: Ein Riesenschritt nach vorn! Ich war gespannt auf ihre Bau- und Arbeitsprinzipien. Aber würde ich dieser Aufgabe auch gewachsen sein? Schließlich war ich kein Wissenschaftler. Und hatte ich nicht viel zu schnell meine Aufgabe in meiner Einheit vergessen, die ich noch vor ein paar Stunden um keinen Preis unterbrechen wollte? Und auf deren Lösung ich nun gar keinen Einfluß mehr nehmen konnte? Denn es sah doch so aus, als sollte ich keine Gelegenheit mehr haben, in meinem Panzerregiment alles ordnungsgemäß zu übergeben.


  Wir waren seit einiger Zeit wieder auf der Autobahn. In diesem Moment steuerte Horst Heilig auf einen Parkplatz und wies mit einer Kopfbewegung zu einem vorbeifahrenden Wagen hin. »Der hat uns schon mal überholt!« sagte er mißtrauisch.


  »Muß das etwas bedeuten?«


  »Muß nicht«, antwortete er und fügte nach einer Weile hinzu: »Wir ändern auf jeden Fall die Fahrtroute.«


  »Erwarten Sie Sabotage?« fragte ich.


  Er wiegte den Kopf. »Man könnte es so nennen. Aber es trifft den Sachverhalt nicht ganz. Der Kampf wird ganz neue Dimensionen annehmen, weil ja auch das Projekt neue Dimensionen hat. Sabotage im herkömmlichen Sinn kann eine Rolle dabei spielen, aber wohl nur eine untergeordnete. Dieser Kampf wird weniger mit Fäusten und Sprengladungen ausgetragen, mehr mit Gehirnen. Wir müssen nicht in erster Linie den Gegner beschleichen, sondern seine Gedanken. Abenteuerlich im alten Sinne wird es kaum werden. Aber ich kann mich auch irren. Wir werden sehen.«


  Ich wußte damals noch nicht, was dieses »wir werden sehen« mir noch bringen sollte. Meine Gedanken waren immer noch darauf gerichtet, innerlich mit dieser Wende in meinem Leben fertig zu werden, und ich fragte deshalb nach einigem Überlegen vorsichtig: »Es kommt doch jetzt, wenn ich richtig verstehe, darauf an, möglichst wenig Staub aufzuwirbeln?«


  »Ja, so kann man sagen«, bestätigte Horst Heilig.


  »Wäre es dann nicht besser, wenn ich zu Hause, also in meinem Regiment, alles ordnungsgemäß übergeben würde? Eine normale Kommandierung ist weniger ungewöhnlich, auch wenn ihr Ziel geheimgehalten wird. Das würde auf unserm Gebiet sogar jeder verstehen. Aber wenn jemand plötzlich verschwindet…«


  Horst Heilig lachte laut. »Sie sind aber hartnäckig! Trotzdem, der Gedanke ist nicht falsch. Gut, machen wir’s so. Ich spreche von Jena aus mit Ihrem General. Wie lange brauchen Sie?«


  Ich rechnete, »Zwei Tage, wenn der Nachfolger da ist.«


  Horst Heilig schüttelte den Kopf. »Zu lange.«


  »Ich könnte das Verfahren abkürzen, wenn der Kommandeur einverstanden ist. Kann ich ihm nicht meinen Sonderausweis zeigen?«


  »Dem Regimentskommandeur ja.« Er lachte wieder. »Das Ding wird Ihnen noch genug Ärger machen. Sie dürfen es immer nur führenden Funktionären zeigen – aber dringen Sie erst mal bis zu denen vor, wenn Sie nicht angemeldet sind! Versuchen Sie das mal.


  Machen Sie einem versierten Vorzimmerlöwen klar, daß Sie seinen Schützling sprechen müssen, aber nicht sagen können, warum!« erzählte er. »Ich war mal in der Situation, daß ich dringend mit einem Direktor verhandeln mußte, den ich nicht kannte und mit dem ich auch nicht verabredet war. Ich durfte mich aus bestimmten Gründen nicht einmal als RGW-Mitarbeiter zu erkennen geben. Ich stürme also das Vorzimmer und versuche, die Sekretärin zu beschwatzen, ich sei ein alter Schulfreund vom Direktor, und wir hätten uns jahrelang nicht gesehen, und ich wäre nur auf der Durchreise, hätte extra hier haltgemacht, um ihn wiederzusehen, und so weiter und so fort – was man in solchem Fall eben sagt. Aber ich merkte, ich kam nicht bei ihr an, ich mußte stärkere Geschütze auffahren. Ich sagte, ich solle ihm auch Grüße bestellen von meiner Frau, sie wäre nämlich das Mädchen, in das wir früher beide verliebt waren, und wie ich noch so schwatze, gehen zwei Türen auf, zur einen kommt der Betriebsschutz herein und zur anderen glücklicherweise der Direktor – eine Frau!«


  Ich lachte herzlich; mag sein, daß die Anekdote gar nicht so komisch ist, aber es kommt ja immer auf die Situation an, in der so etwas erzählt wird, und auf die Person des Erzählers. Mich befreite das Lachen von den Resten der Unlust, mit der ich diese Fahrt angetreten hatte, und ich wandte meine Gedanken nun der Zukunft zu.


  »Dann erzählen Sie mir gleich etwas über den Leiter des Projekts«, bat ich, »damit ich nicht in eine ähnliche Lage komme!«


  Der Leiter der INSEL, so erfuhr ich, sei Professor Dr. Hetz, übrigens der stellvertretende Vorsitzende des Forschungsbeirates der DDR.


  »Ein Gelehrter von Weltruf«, charakterisierte Horst Heilig ihn, »ein Mann von Format, eine Persönlichkeit. Ich habe schon mit ihm gearbeitet. Das ist leicht und schwer zugleich – leicht, weil er keine Unterschiede macht, jeder ist nur Mitarbeiter, er selbst eingeschlossen; und schwer, weil für ihn nur Argumente gelten. Wehe, wenn in Ihrer Begründung für irgend etwas eine Lücke ist! Er entdeckt sie unfehlbar und zerschlägt Ihnen erbarmungslos Ihr ganzes Gedankengebäude. Allerdings hilft er dann auch, aus den Trümmern die brauchbaren Bruchstücke herauszusuchen; doch die Arbeit müssen Sie noch mal machen. Und das ist gut, das erzieht zur Genauigkeit.«


  Nach dieser enthusiastischen, nur leider etwas allgemeinen Schilderung war ich auf den Professor gespannt. Ich stellte mir einen großen, schlanken Mann mit weißen Haaren vor, mit energischem Gesicht, kühlen Augen, der in einem Büro residierte, in dem Zweckmäßigkeit und Eleganz zu einer ästhetischen Einheit verschmolzen.


  Aber wie es in solchen Fällen meistens zugeht, hatte ich mich gründlich geirrt. Regelrecht enttäuscht war ich, als wir in das »Büro« des Professors geführt wurden. Ich kann mir nicht helfen, ich sehe solche Räume immer mit den Augen meiner Frau, die ja Büro-Ingenieur ist, wie ich wohl, schon sagte. Dieses »Büro« setze ich mit vollem Recht in Gänsefüßchen. Es war nicht mehr als ein verglaster Abschlag in einem Saal, in dem sich etwa ein Dutzend Menschen zwischen einer Unzahl von Geräten, Armaturen, Schaltpulten verloren. In dem Glaskäfig von vielleicht drei Metern mal drei Metern stand ein altertümlicher Schreibtisch, und eine Wand war völlig zugestellt mit – Büchern! Aber nun nicht etwa mit schöngeistigen Werken, bei denen Einband, Papier und Drucktypen sozusagen in den künstlerischen Genuß mit eingehen, sondern mit Fachbüchern, wie sie vor zehn, fünfzehn Jahren noch in Gebrauch waren, die aber heute eigentlich überall durch ein Lese-Kopier-Gerät ersetzt sind, weil das einfacher ist und Raum, Zeit und Energie spart. Statt einem Diktatdrucker sah ich Papier auf dem Schreibtisch, und die einzige Konzession an ein modernes Büro schien ein kleiner Tischrechner zu sein.


  Der Schreibtisch stand auf Eck, und an den zwei Wänden gegenüber, an den Glaswänden also, waren Sitzbänke angebracht. Und das war alles.


  Ein kleiner, schmalgliedriger Mann mit dunklen Haaren, einer mächtigen Hakennase und sehr lebendigen Augen kam herein und begrüßte Horst Heilig mit wortreicher Herzlichkeit – der Professor. Seine Bewegungen waren so energisch, daß man erst aus der Nähe sein Alter bemerkte; er mochte Mitte Fünfzig sein. Horst Heilig stellte mich vor.


  »So«, sagte der Professor lebhaft. »Sie arbeiten mit der GLE? Davon müssen Sie mir gelegentlich erzählen!« Er lächelte. »Sie dürfen das ruhig, ich habe dort im Schreibtisch das Protokoll Ihrer letzten Beratung, meine Gruppe hat nämlich an dem Gerät mitgearbeitet. Aber setzen wir uns doch!«


  Er ließ sich mit uns auf der Sitzbank nieder und begann mich auszufragen nach Herkunft, Studium, Interessen, Familie.


  »Was«, rief er mit komischem Entsetzen, »Ihre Frau ist Büro-Ing.? Da muß Ihnen ja mein Glaskäfig hier entsetzlich altmodisch vorkommen! Aber Sie werden das später auch noch merken – alle wesentlichen Arbeitsgewohnheiten eignet man sich zwischen zwanzig und dreißig an, und später brauchte man, wenn man sie ändern wollte, einen solchen Aufwand an Energie, daß man es lieber läßt, wenn es nicht unumgänglich notwendig ist. Doch bis dahin haben Sie noch viel Zeit, und ich will hier nicht den alten Weisen spielen. Übrigens«, er wandte sich Horst Heilig zu, »ich hab’ meinen Stab mit seiner Kaderliste zum Teufel gejagt. Lauter alte Leute haben sie vorgeschlagen, die Crème der Jenenser Wissenschaft, die meisten längst festgelegt auf ein bestimmtes Gebiet, ich sage als höflicher Mensch nicht: festgefahren, aber schließlich werden auch anderswo noch ein paar Genies gebraucht, nicht bloß bei uns. Wir brauchen wenigstens ein paar junge Leute, die springen können und sich nicht dauernd an der Wand ihrer Erfahrungen entlangtasten. Gleich wird der Stab mit der neuen Liste kommen, wir können das gemeinsam erledigen. Und ehe ich’s vergesse: Ihre Gruppe ist auch komplett, die Sicherheitsorgane haben uns Werner Frettien zur Verfügung gestellt samt Wachleuten und einem kleinen Netz von getarnten Mitarbeitern. Ich glaube, Sie kennen ihn, er sagte jedenfalls so etwas. Er ist schon auf der INSEL.«


  Ich muß sagen, die Art des Professors weckte in mir widersprüchliche Empfindungen. Die saloppe Ausdrucksweise war für mich ungewohnt – so unterhält man sich mit Menschen, mit denen man sehr gut bekannt ist. Andererseits spürte ich aber auch, daß dadurch eine Atmosphäre des Vertrauens entstand, ich hatte das Gefühl, als hätte ich schon jahrelang mit dem Professor zusammengearbeitet. Aber ich selbst, das war mir klar, würde mich dieses Tons wohl nicht so bald ungehemmt bedienen können.


  Horst Heilig schien das nicht so zu empfinden, er kannte den Professor ja auch schon länger, und er fragte einfach: »Ihr Stab, Professor – wer ist denn das? Kenne ich die Leute?«


  »Kaum«, antwortete der Professor, »und natürlich ist das gar kein Stab, ich nenne sie bloß so. Das sind die drei leitenden Mitarbeiter, die schon jetzt in alles eingeweiht sind. Die Einzelteile der Storos haben wir ja als Auftragsarbeiten vergeben, schon in der Projektierung, nur am Zentralrechner haben wir vier mitgearbeitet. Passen Sie auf, ich werde Ihnen die drei kurz charakterisieren, Sie müssen ja mehr wissen, als in den Kaderakten steht. Da hätten wir zunächst Doktor Ilona Krause, Mitte Vierzig, vorgesehen als Chefpädagoge. Ausgezeichnete Mitarbeiterin, hängt mit jeder Faser an dem Projekt, arbeitet mit einer Besessenheit, die – hm, na ja –, also die zum Teil daraus zu erklären ist, daß sie auf anderen Lebensgebieten Pech gehabt hat. Keine Kinder, Mann weggelaufen. Hat deshalb manchmal Schwierigkeiten, mit Frauen zusammenzuarbeiten.« Er wandte sich mir zu. »Erscheint Ihnen unlogisch, was? Sie meinen sicherlich, wenn schon, dann müßte sie die Männer hassen? Gefühle haben Ihre eigenen Gesetze, vergessen Sie das nicht, denn die werden uns auch bei unseren Storos noch manches Kopfzerbrechen machen!«


  Der Professor wandte sich wieder Horst Heilig zu und wollte weitersprechen, aber der unterbrach ihn.


  »Haben die Storos denn Gefühle?«


  »Unsinn. Wenn Shakespeare einen Narren ein altes Weinfaß nennt, dann meint er doch auch nicht, daß der aus Dauben, Reifen und Spunt besteht. Trotzdem gibt es Analogien: Beide sind meist voll Wein – oder auch leer, wenn es um die Herrschaft schlecht bestellt ist –, und beide riechen danach. Und was die Storos betrifft: Die tierischen Grundemotionen Vergnügen, Angst und Zorn dienen einfach als Modell für bestimmte Schaltzustände. Aber durch diese Modellierung entstehen natürlich auch weitere Analogien, Gesetze aus dem emotionalen Bereich werden wirksam – wie weitgehend, kann heute noch niemand sagen. Das ist Neuland, unser schönes, interessantes, aufregendes Neuland.« Er wandte sich zu mir um und lächelte. »Und Sie, Oberleutnant, glauben Sie nicht, daß Sie sich in Ihrer Sicherungsgruppe verkriechen können. Ich werde Sie gründlich ausbeuten. Sie müssen mit allen Tricks und Raffinessen versuchen, die Storos vom Lernen und von der Arbeit abzubringen. Erst wenn das in keinem Fall mehr gelingt, können wir sie zur Produktion freigeben. Ich gebe Ihnen vierzehn Tage Zeit, unsere Roboter zu studieren, länger nicht. Danach möchte ich von Ihnen ein Programm haben, wie Sie vorgehen wollen!«


  Es mag vielleicht so aufgeschrieben etwas grob klingen, aber der Professor hatte das alles in so vergnügtem Ton gesagt, daß den Worten alle Schärfe genommen war – und was den Inhalt betrifft, so kam das ja meinen Wünschen entgegen. Denn daß ich hier Außerordentliches würde lernen können, war mir längst klargeworden, und ich wollte das weidlich ausnutzen. Unklar war mir jetzt nur das Unterstellungsverhältnis, aber danach konnte ich ja später Horst Heilig fragen.


  »Gut«, fuhr der Professor fort, der mein Schweigen offenbar als Zustimmung wertete, »ich habe gerade über Ilonas Unebenheiten gesprochen. Die einzige Frau, die immer mit ihr zurechtkommt, ist Gerda Sommer, siebenundzwanzig Jahre alt, als Speicherpädagogin vorgesehen – ein burschikoses Pummelchen, manchmal von brutaler Offenheit. Ich glaube, Ilona nimmt sie als Gegengift gegen sich selbst. Was es sonst Positives über sie und die anderen zu sagen gibt, spare ich mir.«


  »Der dritte ist Erwin Rebel«, fuhr der Professor fort, »achtundzwanzig, Doktorand wie Gerda Sommer, künftiger Arbeitspädagoge. Ich nenne ihn immer bei mir den Sportlehrer. Strahlende Männlichkeit, sympathisch offen, dabei klug, was bei diesem Typ gar nicht so häufig ist. Warum er noch nicht mit Gerda Sommer verheiratet ist, weiß kein Mensch, nur die beiden selbst, und die reden nicht drüber.«


  Mir war etwas aufgefallen. »Ich dachte, der Name Institut für elektronische Pädagogik ist nur ein Deckname, aber jetzt sind das alles Pädagogen?« fragte ich, und ich hatte im gleichen Augenblick das Gefühl, eine dumme und überflüssige Frage gestellt zu haben.


  Aber der Professor war anderer Meinung. »Herrlich, wie naiv Sie vor unserem Weltwunder stehen! Ja, Pädagogen sind wir alle. Unsere Storos sollen nämlich auf der Grundlage eines inneren Umweltmodells arbeiten, mit dem Fachwissen eines Ingenieurs, mit Arbeitserfahrungen und -fertigkeiten. Das kann man nicht einfach eingeben, das muß aufgebaut werden. Sie müssen sozusagen eine allgemeinbildende Schule, eine Lehrausbildung und dann ein Fachstudium durchlaufen. In ein paar Jahren wird es regelrechte Schulen für Storos geben – freilich werden sie sich erheblich von menschlichen Schulen unterscheiden, aber worin, das muß sich erst noch zeigen.«


  »Und das paßt alles in das Gehirn der Storos?« fragte ich verwundert.


  »Nicht Gehirn – Zentralrechner, abgekürzt ZR«, verbesserte mich der Professor. »Aber was ist daran so wunderbar? Das menschliche Gehirn wird auf eine Kapazität von zwei Milliarden bit geschätzt, aber die sind längst noch nicht ausgelastet. Unsere Storos haben im Zentralrechner eine Kapazität von zwei Millionen bit, also den tausendsten Teil. Das reicht völlig. Stellen Sie sich mal vor, was der menschliche Ingenieur alles in seinem Gehirn aufbewahren muß: Kindheitserinnerungen, Philosophie, Schlagermelodien, Kochrezepte, die Taillenweite seiner Frau, Kunst, Mode, Fernsehfilme – alles, was Sie wollen und was der Storo nicht braucht. Der Witz liegt nicht in der Menge der Informationen, sondern in der Struktur des ZR. Aber die müssen Sie schon gründlich studieren. Übrigens – da naht der Stab mit würdigen Schritten!«


  Die drei Mitarbeiter, von denen der Professor vorhin gesprochen hatte, kamen durch den Saal und betraten das gläserne Abteil. Der Professor stellte uns einander vor, ließ sich von Ilona Krause die Mappe mit den neuen Vorschlägen geben und setzte sich an seinen Schreibtisch. Plötzlich machte er einen ganz anderen Eindruck als vorhin im Gespräch. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, die Nase schien noch weiter gewachsen zu sein, seine sonst so beweglichen Augen blickten ruhig und konzentriert auf das Blatt. Er arbeitete. Oder vielleicht treffender: Er verarbeitete.


  Ich musterte verstohlen die drei Mitarbeiter. Keinem von ihnen hätte ich angesehen, was der Professor erzählt hatte. Ilona Krause hatte ein gutes Gesicht mit etwas müden Augen hinter einer schmalgefaßten Brille, Gerda Sommer sah keineswegs pummelig und Erwin Rebel auch gar nicht besonders strahlend aus. Vielleicht hatte der Professor übertrieben? Vielleicht durfte man nicht alles so ganz ernst nehmen, was er gesprächsweise äußerte? Aber andererseits, ich kannte die künftigen Kollegen nicht, und wenn ein Mensch nur dasitzt und wartet, kann man sein Wesen wohl kaum entdecken.


  Professor Hetz schlug die Mappe zu und reichte sie Horst Heilig. »Einhelligkeit?« fragte er die anderen.


  »Ich hatte Bedenken bei der Praktikantin Nora Siebenstein«, sagte Ilona Krause mit einer dunklen, sanften Stimme, »aber ich habe mich überzeugen lassen.«


  »Überzeugen oder überreden?«


  Ilona Krause schwieg.


  »Welche Argumente hatten Sie gegen den Vorschlag?« fragte der Professor nun.


  Doktor Krause hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Sie verdreht allen Studenten den Kopf. Sie weiß, daß sie schön ist, und läßt das auch spüren. So was kann stören.«


  »Die Gegenargumente?« fragte der Professor.


  Erwin Rebel nahm das Wort.


  »Nora Siebenstein ist begabt, fleißig, das Thema ihrer Examensarbeit liegt genau auf unserer Linie: Komposition von Arbeitsprozessen aus genormten Teilaktivitäten. Und was die Studenten betrifft, so braucht sie sich absolut nicht darum zu bemühen, die drehen von ganz allein den Kopf. Und, ehrlich, ich drehe ihn auch.«


  Ilona Krause spitzte den Mund, sagte aber nichts. Gerda Sommer lächelte breit, ihre Mundwinkel besuchten die Ohren, und jetzt sah sie wirklich aus wie ein Pummelchen.


  »Guck mal, Loni«, sagte sie, »der Professor wird ja auch von verschiedenen Damen angehimmelt, und kann er etwa was dafür?«


  Ilona Krause senkte den Kopf, mir schien fast, als gehöre sie auch zu den erwähnten Damen; trotzdem hatte ich nicht den Eindruck, daß nun irgendwelche Spannungen entstanden wären.


  »Ich finde«, sagte der Professor, »daß die Argumente von Erwin Rebel einen entscheidenden Vorzug haben: Sie sind konkret auf die Sache bezogen. Jemand anderer Meinung? Dann ist das klar. Im übrigen bin ich mit der Liste einverstanden.«


  Horst Heilig hatte bis jetzt die Mappe intensiv studiert und schien gar nicht zugehört zu haben. Ich wußte damals noch nicht, daß er die seltene Gabe besaß, zwei Dinge zugleich tun zu können. Jetzt hob er den Kopf und sagte: »Ich möchte das Mädchen mal sehen, läßt sich das machen?«


  »Natürlich«, sagte der Professor lächelnd, »drehen Sie, sich bitte um – sie steht auf der linken Seite des Saals vor dem Oszillographen, sie hat einen blauen Hosenanzug an.«


  Wir beide, Horst Heilig und ich, drehten uns um und blickten durch die Glaswand, und ich muß sagen, ich verstand sofort, worum es in der Diskussion gegangen war. Nora Siebenstein war, also wenn ich mich kurz fassen soll, muß ich sagen, ein höchst erfreulicher Anblick. Und sie schien auch eine Art sechsten Sinn zu haben, denn während wir sie noch anblickten, wandte sie plötzlich den Kopf und lächelte uns zu. Aber sie schien die Beachtung, die wir ihr schenkten, nicht wichtig zu nehmen, denn gleich darauf beobachtete sie wieder aufmerksam den Bildschirm des Geräts, vor dem sie stand.


  Ein summender Ton lag plötzlich im Raum. Der Professor entnahm irgendeiner Schublade so etwas wie einen Telefonhörer, vor zehn Jahren waren diese Apparate noch üblich, allerdings war dieser hier ohne Schnur, also wenigstens dem Inhalt nach modern. Er meldete sich, horchte, sein Gesicht wurde ernst.


  »Alarm auf der INSEL!« erklärte er.


  »Wir beide wollten jetzt sowieso hinfahren!« sagte Horst Heilig.
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  Wir hatten es anscheinend gar nicht eilig, zur INSEL zu kommen. Wiederholt hatte Horst Heilig angehalten, war ausgestiegen und hatte sich im Schnee die Beine vertreten. Jetzt, mitten im Erzgebirge, hielt er wieder auf einem Parkplatz an und förderte mich zum Aussteigen auf.


  »Wir machen eine kleine Schneeballschlacht«, sagte er. »Übrigens, soviel Verkehr ist hier nicht mehr, Sie könnten auch mal versuchen, sich die Nummern der vorbeifahrenden Wagen zu merken und dann aufzupassen, ob uns einer davon entgegenkommt oder ob wir einen überholen!«


  Ich muß zu meiner Schande gestehen, erst jetzt wurde mir der Sinn dieser Verzögerungen klar.


  Ich hatte keinen Blick für die reizvolle Winterlandschaft, ich war auch kein guter Gegner für das Schneeballen – Horst Heilig kriegte nicht einen einzigen Ball ab, ich dagegen mehrere. Die paar Wagen, die an uns in der gleichen Richtung vorbeifuhren, merkte ich mir, aber ich fragte mich, wozu – wenn in der INSEL schon Alarm war, dann mußte der Gegner uns ja bereits ausgemacht haben.


  Als wir weiterfuhren, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Wie mag es jetzt auf der INSEL aussehen?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Horst Heilig, »ich war auch noch nicht da.«


  Hatte er meine Frage nicht verstanden – oder nicht verstehen wollen? Vielleicht mußte er sich jetzt auf den Weg konzentrieren, denn nach der letzten Rast hatte er aufmerksam die Karte studiert, und er fuhr jetzt auch langsamer.


  Plötzlich bog er rechts in einen etwas breiteren Weg ein, der durch ein Verbotsschild gekennzeichnet war. Auch hier hatte – wie auf der Landstraße – ein Schneepflug gearbeitet, und durch die dünne Schneeschicht, die liegengeblieben war, schimmerte ab und zu Beton. Wir fuhren einige Kurven, an den Seiten begann der Wald anzusteigen, und dann mußten wir halten – ein hohes Gittertor versperrte uns den Weg.


  An das Tor schloß sich zu beiden Seiten ein ebenso hoher Zaun an, der mit dem Gelände anstieg und rechts und links in den Wald hineinführte, soweit ich sehen konnte. Durch die Gitterstäbe des Tores war eine Biegung zu erkennen, und dort, an der Ecke, entdeckte ich nun auch das getarnte Pförtnerhaus. Es war in den Felsen geschickt eingearbeitet und wäre einem militärisch nicht geschulten Auge kaum aufgefallen.


  Ob das Warten eventuell zum Zeremoniell der Sicherheitsbestimmungen gehörte? Es schien nicht so zu sein, denn nach ein paar Minuten brummte Horst Heilig unzufrieden: »Ist denn kein Mensch hier?«


  »Doch«, sagte ich, »in der Felsenecke.«


  Er beugte sich vor und sah angestrengt durch das Gitter des Tores. Dann lachte er. »Tatsächlich, Sie haben recht. Ich hab’ doch gewußt, daß Sie ein Gewinn für uns sind!«


  Schnell stieg er aus und schwenkte die Arme. Hinter der Felsenecke kam ein Mann hervor, öffnete umständlich das Tor und schloß es wieder hinter uns. Wir fuhren bis zur Ecke vor und sahen uns einem neuen Tor gegenüber.


  Der Mann kam an den Wagen. Lächelnd forderte er: »Die Papiere bitte!« Als er sie sorgfältig geprüft hatte, sagte er: »Ich hab’ Sie schon erwartet, Genosse Heilig. Ich bin Werner Frettien.«


  »Wir kennen uns doch!« sagte Horst Heilig und reichte ihm die Hand.


  »Ja, aber wir sind beide ein bißchen älter geworden seit damals!«


  Horst Heilig stellte mich vor. »Oberleutnant Tischner. Er wird in unserer Gruppe von der wissenschaftlichen Seite her mitarbeiten.«


  Ich gab Werner Frettien die Hand. Er hatte trotz seiner schmalen Finger einen festen Händedruck, wie ich ihn gern habe. Überhaupt schien alles an ihm schmal zu sein – das Gesicht, die Lippen, die Gestalt.


  Meine Spannung hatte jetzt den Höhepunkt erreicht. Zum Teufel, irgendwann mußten die beiden doch anfangen, von dem Alarm zu sprechen! Aber Horst Heilig fuhr erst den Wagen ums Gebäude und fragte nur beim Aussteigen so nebenbei: »Es war natürlich blinder Alarm?«


  »Natürlich!« Werner Frettien schnitt eine wütende Grimasse, dann lachte er. »Ein Eichhörnchen war der Verbrecher. Unser technisch perfektes Sicherungssystem ist leider zu perfekt. Darüber müssen wir noch sprechen, da muß man was ändern.«


  »Gut, bloß zusätzliche Mittel sind nicht mehr drin. Und wie kommt man normalerweise hier ’rein?«


  Während Frettien die Einrichtung der beiden Tore erläuterte, die sonst nur vom Bunker her auf ein infrarotes Erkennungssignal geöffnet werden konnten, und den Bunker erklärte, der immer mit zwei Mann besetzt sein sollte, so daß auch bei der Kontrolle der Fahrzeuge durch einen der beiden Posten eine Überrumpelung ausgeschlossen war – während ich all diesen Erläuterungen mit halbem Ohr zuhörte, kam ich mir ziemlich klein vor. Meine Einschätzung der Lage war also völlig falsch gewesen. Was stellte ich schon dar im Vergleich zu diesen beiden Männern, und womit würde ich ihnen in meiner Unerfahrenheit nützlich sein können! Ich dachte jetzt nicht einmal daran, daß eine Arbeit, die man nicht souverän beherrscht, einem wenig Freude bereitet; mir war, ehrlich gesagt, ein wenig bange, ob ich dieser großen Verantwortung im Klassenkampf, die mir da auferlegt worden war, gerecht werden würde: ob sich der General und Horst Heilig nicht in mir geirrt hatten; denn hier, das war mir inzwischen klar, gab es keine Probezeit, kein mehr oder weniger gutes Abschneiden, sondern nur entweder Erfüllung oder Versagen.


  Dieser Gedanke versetzte mich in eine Art harte Erregung, und ich nahm fast gierig die erste Gelegenheit wahr, wo ich mein Wissen und meine Kenntnisse zum Nutzen der Sache anwenden konnte. Das war wenig später in unserem gemeinsamen Arbeitszimmer in dem einstöckigen Typenleichtbau, in den binnen kurzem auch die anderen Mitarbeiter der INSEL einziehen sollten.


  »Also, was war los?« fragte Horst Heilig.


  Werner Frettien breitete einen Plan der INSEL aus. Das eingezäunte Gebiet sah ungefähr aus wie ein Brot, dessen Kruste oben in Längsrichtung aufgebrochen ist. Der leicht gewundene Spalt bildete das Tal, in dem das Arbeits- und Wohngebäude lag und von dem aus der Stollen eines vor Jahrzehnten stillgelegten Bergwerks in den Felsen getrieben war. An einem Ende des Spalts befand sich das Doppeltor, durch das wir gekommen waren, das andere Ende mündete in einen alten Wanderpfad, der an der nächsten Kreuzung gesperrt und von da bis zum Zaun mehrfach verbarrikadiert war. Innerhalb des Zauns stieg das Gelände überall an bis zum Rand des Tals, das stellenweise mehr eine Schlucht war mit schroffen Wänden. Bis auf das Tal war das gesamte eingezäunte Gelände mit Hochwald bestanden. Das war ein Nachteil für die Sicherung des Objekts, den man hatte in Kauf nehmen müssen und den die Projektanten hatten ausgleichen wollen durch ein umfangreiches Sperrwerk – so jedenfalls lautete der Ausdruck, den Werner Frettien dafür gebrauchte. Dieses Sperrwerk bestand aus einer Unmenge von Lichtschranken. Jeder, der etwa den Zaun überstiegen hätte und sich auf das Tal zubewegen wollte, mußte mindestens sieben Lichtschranken durchbrechen. Jeder Durchbruch würde Alarm auslösen, und der Diensthabende konnte an Hand der unterbrochenen Lichtschranken ziemlich genau feststellen, wo sich der Eindringling befand und wohin er sich bewegte.


  Heute nachmittag hatte es Alarm gegeben, aber die Wachmannschaft, die sich vorsichtig der unterbrochenen Lichtschranke genähert hatte, fand niemanden – nur die frische Spur eines Eichhörnchens im Schnee, das den Baum hinaufgelaufen war und dabei wahrscheinlich die Infrarotquelle der Lichtschranke einen Moment abgedeckt hatte. Wenig später entdeckten sie dann auch den Übeltäter, der ganz unzeitgemäß den Wald durchstreifte, statt zu schlafen.


  »Das ist alles am grünen Tisch geplant und nicht zu Ende gedacht«, schloß Werner Frettien seinen Bericht, »und bei der ersten Gelegenheit stellt sich heraus, daß es nichts nützt. Ich denke mit Grauen an das Frühjahr, wenn alles kribbelt und krabbelt, da löst vielleicht jeder Maikäfer Alarm aus, und dann brauch’ ich genau so viele Leute, wie ich für einen regelmäßigen Posten- und Streifendienst gebraucht hätte, aber nein, da hieß es: keine Leute, und: Sie haben da ein zuverlässiges und bewährtes Sperrsystem! Entschuldigen Sie, aber – das ist doch ärgerlich!«


  »Das modernste ist das ja nun wohl nicht«, sagte Horst Heilig. »Lichtschranken gibt es doch seit mehr als einem halben Jahrhundert!«


  »Eben!« antwortete Werner Frettien noch im gleichen, verdrossenen Ton, aber dann besann er sich und sagte etwas ruhiger: »Die Ausführung ist wohl neu, sehr wetterbeständig, wurde mir versichert, und dann der ganze Schalt- und Anzeigeteil. Ich weiß ja nicht, vielleicht hab’ ich nur nicht genug Ahnung davon?«


  »Mit solcher Technik muß man sich immer erst einarbeiten«, bemerkte Horst Heilig. Dann wandte er sich zu mir: »Haben Sie eine Idee?«


  »Erst mal eine Frage«, sagte ich. »Was ist eigentlich genau die Aufgabe des Sperrwerks?«


  Werner Frettien betrachtete mich mit dem fassungslosen Staunen, mit dem vielleicht ein fanatischer Fußballanhänger einem Menschen gegenübersteht, der ihn fragt, warum die auf dem Spielfeld alle hinter einem einzigen Ball herlaufen.


  Horst Heilig dagegen lächelte, die Frage war offenbar nach seinem Geschmack. »Erklären Sie’s!« bat er Werner Frettien.


  Ich lenkte ein – es war ja nicht meine Absicht, den Wachleiter zu schockieren. »Ich könnte mir«, erläuterte ich, »folgende Varianten vorstellen. Erstens: Der Eingedrungene soll entdeckt und gestellt werden, bevor er das Tal erreicht. Zweitens: Der Eindringling soll entdeckt werden, bevor er das Tal erreicht, damit man ihn beobachten und verfolgen kann. Drittens: Er soll durch das Vorhandensein des Sperrwerks daran gehindert werden, überhaupt erst einen Versuch zu unternehmen. Das würde allerdings voraussetzen, daß er darüber informiert ist. Viertens: Er soll entdeckt und gestellt werden, bevor er das ganze Gebiet verläßt. Na und so weiter, sicherlich gibt es noch mehr Varianten. Sie schließen einander natürlich nicht aus, aber sie bedeuten auch nicht unbedingt dasselbe.«


  »Ach, so meinen Sie das«, sagte Werner Frettien erleichtert. »Na, das ist doch klar. Festnehmen muß man ihn in jedem Fall, und nach Möglichkeit, bevor er das Tal erreicht!«


  »Das würde ich gar nicht mal sagen«, entgegnete Horst Heilig nachdenklich, »wenigstens nicht in jedem Fall. Ich könnte mir durchaus Situationen vorstellen, in denen wir daran interessiert sein könnten, daß jemand herein- und auch wieder hinauskommt, vorausgesetzt, wir können ihn unter Kontrolle halten. Ihn sofort im Wald stellen zu wollen, wäre wohl in jedem Fall Illusion – bei unserem Personalbestand. Wenn festnehmen – dann frühestens bei Erreichen des Tals. Aber genau so wichtig für Doktor Tischners Überlegungen wird sein, welche Sicherungsmaßnahmen es sonst noch gibt.«


  »Wenn tatsächlich einer bis ins Tal kommen sollte, nützt ihm das noch gar nichts«, erklärte Werner Frettien weiter. »Die Arbeits- und Ausbildungsräume für die Storos und auch die Storos selbst befinden sich im Stollen. Der Zugang wird von innen bewacht. Hier in diesem Gebäude, in dem wir jetzt sitzen, sind nur Lese-Kopier-Geräte, die Speicher dafür sind ebenfalls im Stollen.«


  »Wie gehen wir also an das Problem heran?« fragte Horst Heilig und sah mich an. »Sie haben doch eine Idee?«


  Ich hatte tatsächlich einen Gedanken, aber woher wußte er das? Ich muß sagen, ich hatte bis dahin noch nicht oft Vorgesetzte kennengelernt, die so genau in den Köpfen ihrer Unterstellten Bescheid wußten wie dieser Mann. Bei der Armee sind die Vorgesetzten, mit denen man ständig direkt zu tun hat, meist nur wenig älter, haben also noch nicht das Übergewicht an Lebenserfahrung, das diese Fähigkeit des Leiters erst entstehen läßt. Ich spürte, wie mich das anspornte, und entschloß mich, meinen Gedanken sofort zu äußern, unfertig, sozusagen unausgereift, obwohl er zunächst sicherlich beiden absurd erscheinen mußte.


  »Wenn man jede Schranke für die halbe Zeit abschalten würde, gäbe es nur halb so viele Störungen, weil die Störquellen im wesentlichen stationär sind: ein krabbelnder Käfer, ein Eichhörnchen, das den Baum hinaufläuft, ein fallender Ast. Größere Tiere, die durch das ganze Gebiet laufen und dabei mehrere Schranken passieren müssen, kommen ja nicht durch den Zaun.«


  Horst Heilig sah mich verwundert an, Werner Frettien beinahe entsetzt.


  »Das ist doch blanker Unsinn!« polterte der Wachleiter los. »Wir kriegen doch solche teure Anlage nicht, um sie die halbe Zeit stillzulegen!«


  »Nein, nicht stillegen, selbstverständlich nicht«, erklärte ich. »Ich meine, die Arbeitsweise des Sperrwerks so zu verändern, daß jede Schranke nur die Hälfte der Zeit in Betrieb ist.«


  »Und nach welcher Methode soll ein- und ausgeschaltet werden?« fragte Werner Frettien mißtrauisch.


  »Nach der günstigsten – der Monte-Carlo-Methode, also absolut zufällig.«


  »Jetzt reicht’s mir aber!« rief Werner Frettien und sprang auf. »Erst soll ich alles der Technik überlassen und jetzt dem Zufall! Monte Carlo! Vielleicht sollen wir noch so ein – so ein Roulette anschaffen!« Er lief wütend auf und ab.


  »Das nicht«, sagte ich heiter, »aber etwas Ähnliches: einen Zufallsgenerator!«


  Werner Frettien blieb vor mir stehen und sah mir ins Gesicht. Plötzlich wurde er ruhig und aufmerksam. Er setzte sich wieder, lehnte sich zurück und sagte: »Also los, helfen Sie mir auf die Sprünge!«


  Es ist eigentlich merkwürdig, daß die meisten Menschen so eine instinktive, beinahe abergläubische Abneigung gegen den Zufall haben. Oder nein, im Grunde genommen ist es doch nicht merkwürdig, denn der Mensch ist seinem ganzen Wesen nach aktiv, plant und bestimmt sein Leben, wenigstens heute, in unserer Gesellschaft. Etwas dem Zufall überlassen – das ist Willensschwäche, Trägheit, Schlamperei. So empfindet man wenigstens im Alltag, in der Arbeit, im Familienleben. Deshalb haben viele Menschen trotz naturwissenschaftlicher Grundbildung immer noch Hemmungen, den Zufall und seine Gesetzmäßigkeiten dort auszunutzen, wo es angebracht ist, ja, wo es effektiver ist als jede andere Methode.


  Horst Heilig hatte sich eine Pfeife gestopft, ich sah das zum erstenmal bei ihm, bis jetzt hatte ich gedacht, er sei wie die meisten Menschen Nichtraucher. Später bemerkte ich, daß er sehr selten zur Pfeife griff, eigentlich nur dann, wenn er irgend etwas gründlich überlegen wollte. Er nickte mir zu.


  »In Ordnung. Halten Sie uns eine Vorlesung. Wir können uns gleich daran gewöhnen, denn Sie werden das wohl noch öfter tun müssen.« Er setzte seine Pfeife in Brand und lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück.


  Ich überlegte einen Augenblick und begann: »Die Gesetzmäßigkeit, die den Zufall regiert, ist die Wahrscheinlichkeit. Die meisten Dinge, die wir als absolut sicher betrachten, sind im Grunde genommen nur so außerordentlich wahrscheinlich, daß wir den winzigen Rest Unwahrscheinlichkeit praktisch vernachlässigen können. Trotzdem bauen wir immer und überall Reserven ein, um ihn notfalls abzufangen: Wir kommen fünf Minuten eher zu einer Verabredung, wir kaufen für das Wochenende etwas mehr ein, als wir erfahrungsgemäß brauchen, wir kontrollieren wichtige Termine in unserem Notizbuch kurz vorher noch einmal – aber das ist schon ein schlechtes Beispiel, denn Termine sind ja selten ganz sicher. Nun gibt es aber auch Ereignisse, bei denen der Zufall deutlicher zutage tritt. Als Beispiel dafür nimmt man gern das Würfelspiel – wobei man dem Begründer der Wahrscheinlichkeitsrechnung, Blaise Pascal, folgt.


  Als mathematische Wahrscheinlichkeit bezeichnet man die Zahl der günstigen Fälle, dividiert durch die Zahl der gleichmöglichen Fälle; wobei günstig hier keine Wertung bedeutet. Nehmen wir die Wahrscheinlichkeit, mit einem Würfel eine Sechs zu werfen. Die Zahl der günstigen Fälle ist hier eins, da der Würfel nur eine Sechs hat; die Zahl der gleichmöglichen Fälle sechs, da er sechs Zahlen hat. Folglich ist die Wahrscheinlichkeit für den genannten Ausgang des Würfelns ein Sechstel. Wichtig ist dabei, daß jeder Fall wirklich gleichmöglich ist. Die Wahrscheinlichkeit, mit zwei Würfeln je eine Sechs zu werfen, ist bedeutend kleiner, das sagt schon die Erfahrung. Aber wieviel kleiner? Die Zahl der günstigen Fälle ist auch hier eins, aber die Zahl der möglichen Fälle ist bedeutend höher. Beide Würfel sind voneinander unabhängig. Der erste Wurf hat sechs mögliche Ergebnisse, aber zu jedem davon gibt es wieder sechs mögliche Ergebnisse des zweiten Wurfs. Die Zahl der möglichen Fälle ist also sechs mal sechs gleich sechsunddreißig, und die Wahrscheinlichkeit beträgt folglich ein Sechsunddreißigstel, oder, was dasselbe ist, ein Sechstel mal ein Sechstel. Als Lehrsatz ausgedrückt, lautet das: Bei unabhängigen Ereignissen multiplizieren sich die Wahrscheinlichkeiten. Reicht diese Wiederholung aus der Schulzeit? Gut, für unsere Zwecke reicht sie jedenfalls. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Eindringling eine Sperre unentdeckt passiert, beträgt, wenn wir nach meinem Vorschlag verfahren, ein halb. Dann ist die Wahrscheinlichkeit, daß das siebenmal passiert, gleich eins durch zwei hoch sieben oder ein Hundertachtundzwanzigstel oder, in Prozent ausgedrückt, etwa null Komma acht Prozent. Anders herum: Mit einer Sicherheit von neunundneunzig Komma zwei Prozent wird er entdeckt.«


  »Uff!« stöhnte Horst Heilig. »Aber nichts zu machen – es stimmt!«


  »Eine Voraussetzung«, fuhr ich fort, »muß allerdings erfüllt sein: Die Ereignisse müssen wirklich unabhängig voneinander sein – mit anderen Worten: Der Schaltzustand jeder Sperre muß völlig unabhängig vom Zustand jeder anderen Sperre sein. Die Ein- und Ausschaltungen müssen mit absoluter Zuverlässigkeit erfolgen. Sobald diese Voraussetzung verletzt wird, multiplizieren sich die Wahrscheinlichkeiten nicht mehr, und die Möglichkeit, durchzukommen, wächst sprunghaft. Ein Mensch kann das nicht; kein Mensch, wie er es auch immer anstellen möge, kann absolut zufällig arbeiten. Wir brauchen also einen Zufallsgenerator; das heißt, genaugenommen eigentlich nur ein Magnetband mit Zufallsgrößen, das von einem solchen Generator erzeugt wurde. So was hat der Professor ganz bestimmt zur Verfügung. Eine automatische Schaltung zu bauen, die durch das Band gesteuert wird, ist dann kein Kunststück mehr.«


  Ich war eigentlich fertig mit meinem Vortrag, aber da ich sah, daß Werner Frettien sich anschickte, Einwände zu erheben, fügte ich noch schnell einen Gedanken hinzu, der mir im gleichen Moment kam: »Und natürlich muß die Anlage sich voll einschalten, sobald eine Schranke gestört wird. Dann kann man auch den weiteren Weg des Eindringlings verfolgen.«


  »Aber null Komma acht Prozent Wahrscheinlichkeit besteht, daß er durchkommt«, sagte Werner Frettien. »In acht von tausend Fällen also. Und dann noch was.« Er lächelte ironisch. »Soviel ich aus meiner Schulzeit behalten habe, realisiert sich die Wahrscheinlichkeit nach dem Gesetz der großen Zahl in einer Million oder einer Milliarde Fälle, also werden diese null Komma acht Prozent annähernd erreicht. Aber kein Mensch kann sagen, ob nicht schon der erste, zweite oder dritte Versuch gelingt. Gelingen aber darf der Versuch auf keinen Fall!«


  Horst Heilig, der während dieses Einwands den Wachleiter angeblickt hatte, sah mich an. Ich nahm das als Aufforderung zum Sprechen.


  »Es kommt nie etwas dabei heraus, wenn sich der Mensch zum Sklaven der Technik macht«, sagte ich. »Wenn ich Sie überzeuge, natürlich zunächst theoretisch, in einem Gedankenexperiment, daß ich beim jetzigen Zustand des Sperrwerks mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit unentdeckt ins Tal komme – würden Sie dann meinem Vorschlag zustimmen?«


  Werner Frettien lächelte. »Einverstanden. Da bin ich aber gespannt, wie Sie das anstellen wollen.«


  »Ich mache folgende Voraussetzungen. Erstens: Wir haben festgestellt, daß es beim jetzigen Zustand des Sperrwerks außer im hohen Winter ziemlich häufig Alarm geben wird, wahrscheinlich sogar mehrmals am Tage. Da wir das mit unseren Kräften nicht durchhalten, werden wir gezwungen sein, Alarmstufen einzuführen, etwa so, daß wir bei einmaliger Unterbrechung einer Schranke nur eine gewisse Bereitschaft anordnen, die wieder aufgehoben wird, wenn weiter nichts erfolgt. Irgend etwas in der Art werden wir jedenfalls tun müssen.


  Zweitens: Ich kann auch als Außenstehender, als Gegner, diesen Umstand schlußfolgern, sobald ich zwei Dinge weiß – daß hier ein System von Lichtschranken existiert und wie stark ungefähr die Wachmannschaft ist. Sie haben mehr Erfahrung als ich und müssen besser wissen, ob der Gegner das herausbekommen kann oder nicht. Sie nicken? Gut. Oder vielmehr schlecht für uns. Denn nun mache ich als Gegner folgendes: Ich klettere etwa mittags über den Zaun, laufe ein paar Schritte und lege mich dann hin. Vielleicht habe ich eine Lichtschranke gestört, aber das ist mir gleich, denn nach einer halben oder vollen Stunde wird die Alarmbereitschaft wieder aufgehoben. Nach zwei Stunden laufe ich wieder ein Stück und lege mich hin. Und so bin ich gegen Abend am Rande des Tals. Ich brauche dazu nichts als Geduld und, zugegeben, ein klein bißchen Glück, daß ich mich nicht gerade direkt in eine Lichtschranke lege.«


  Werner Frettien kaute an seinen Lippen.


  »Geben Sie sich geschlagen«, riet Horst Heilig ihm. »Das ist alles völlig logisch aufgebaut, man merkt, daß Genosse Doktor Tischner von Berufs wegen Strategien ausknobelt. Aber am wichtigsten scheint mir doch die Bemerkung über Sklaverei und Technik. Wenn man Technik einsetzt, muß man sie immer für den gegebenen Zweck und die konkreten Bedingungen modifizieren. Sie wissen ja, daß allgemein die Bedeutung des Rationalisierungs- und Neuererwesens steigt, je komplizierter die Technik wird, und daß alle primitiven Auffassungen, das Gegenteil sei der Fall, längst widerlegt sind. Ich spreche jetzt sozusagen in den Kategorien, die mir beruflich näherliegen. Wir wollen also jetzt nicht mehr streiten, sondern versuchen, noch mehr Vorschläge zusammenzutragen, wie wir die Technik den Aufgaben anpassen können. Doktor Tischner ist doch sicherlich nicht der Meinung, daß sein Vorschlag die einzige Möglichkeit ist und schon alle Probleme löst?«


  »Natürlich nicht!« beteuerte ich, aber ich fühlte mich dabei ertappt – bisher war ich so von meinem Gedanken in Anspruch genommen gewesen, daß ich an die Möglichkeit anderer Ideen noch gar nicht gedacht hatte.


  Aber ich überwand diese kleine Verlegenheit schnell. Die Unterstützung, die in Horst Heiligs Bemerkung lag, bewirkte, daß ich mich nicht mehr so klein und winzig fühlte wie anfangs. Der Erfolg beflügelte mich, mir fiel gleich noch etwas ein.


  »Man müßte mal feststellen«, sagte ich, »wie lange ein fallender Ast, ein schwirrendes Insekt und so weiter die Lichtschranke unterbrechen – bestimmt nicht so lange wie das Bein eines Menschen. Wenn das stimmt, könnte man die Lichtschranken auf Impulsbetrieb umstellen, so daß also die Quelle, wenn sie eingeschaltet ist, nicht ununterbrochen, sondern in kleinen Intervallen sendet. Die Zeit zwischen den Intervallen müßte groß genug sein, daß ein Insekt durchfliegen kann, aber zu klein, daß ein Mensch sie durchschreitet, und reagieren dürfte die Schranke nur dann, wenn ein ganzer Impuls ausfällt. Je kürzer wir dann die Impulse halten, um so mehr sinkt der Anteil an Störungen.«


  »Guter Gedanke«, lobte Horst Heilig. »Vor allem vom Prinzip her. Man muß überlegen, wie man ganze Klassen von Störungen ausschaltet.« Er griff nach seiner Tasche. »Übrigens habe ich auch einen guten Gedanken«, fuhr er fort, holte aus seiner Tasche drei Prachtexemplare von Äpfeln und bot uns beiden einen an.


  »Das ist wirklich ein guter Gedanke!« bestätigte Werner Frettien und rieb den Apfel, daß die Schale glänzte. »Wo haben Sie die denn her?«


  »Mitgebracht aus Moskau. Stammen aus dem Süden. Wo die wachsen, war vor zehn Jahren noch weit und breit Wüste. Schmecken sie anders als unsere? Ich hab’ mir mal die Plantagen angesehen. Dort ist alles anders als bei uns. Auch die Apfelschädlinge. Sie fliegen nicht, sie kriechen auf die Bäume. Und da haben die Chemiker einen Riechstoff entwickelt, damit wird unten ein Ring um den Stamm gemalt, einfach auf die Rinde wie früher bei uns die Leimringe, und das hält eine ganze Vegetationsperiode vor. Die Sender und Empfänger der Lichtschranken sind doch an Bäumen angebracht? Ich werd’ mal was von dem Zeug bestellen, vielleicht hilft es bei uns auch.«


  Ich sah Werner Frettien an und er mich – und dann lachten wir beide. Horst Heilig schmunzelte und biß kräftig in seinen Apfel. »Wie schmeckt euch das?«


  »Gut«, sagte Werner Frettien kauend. »Wie weit sind wir denn jetzt mit den Störungen herunter – mal theoretisch gesehen?«


  »Schätzungsweise bis auf zehn Prozent«, behauptete ich kühn.


  »Na wunderbar!« Werner Frettien freute sich. »Was der Chef kann, kann ich schon lange! Ich habe auch einen guten Gedanken!«


  Er stand auf, ging zu einem der Wandschränke und holte eine Flasche Kognak und drei Gläser heraus.


  »War eigentlich zur Einweihung gedacht, aber da wir nun gerade so stürmische Erfolge feiern…«


  Ich wunderte mich ein bißchen, wie schnell bei ihm die Gefühlsregungen wechselten. Eben war er noch aufgebraust, dann hatte er konzentriert zugehört, war ironisch geworden – und nun war er einfach fröhlich; sehr sympathisch plötzlich, offen, freundschaftlich. Wahrscheinlich war es ein bißchen ungerecht von mir gewesen, die ersten Eindrücke wichtig zu nehmen.


  Die Gläser waren gefüllt, Werner Frettien klopfte auf den Tisch, und wir tranken auf unseren Erfolg und auf gute Zusammenarbeit.


  »Wißt ihr übrigens, warum man beim Trinken klopft?« fragte er. »Nein? Also das ist so mit dem Kognak: Sehen kann man ihn, riechen kann man ihn, schmecken kann man ihn, nur hören kann man ihn nicht. Deshalb klopft man. Und nun kommt mein Gedanke: Das Sehen haben wir eingesetzt beim Sperrwerk, das Riechen auch, wenn sich diese Baumringe bewähren. Der einzige Sinn, den wir noch nicht eingesetzt haben, ist das Hören. Gibt es nicht bei der Armee solche Horchgeräte? Ich hab’ doch mal so was gelesen?«


  Jetzt wunderte sich Horst Heilig. »Horchgeräte? Da gab’s doch mal Anfang des Jahrhunderts solche Riesentrichter? So was ist doch wohl längst ausgestorben?«


  »Alles kommt mal wieder!« sagte ich. »Allerdings sehen sie heute mehr aus wie Scherenfernrohre, und die Eingeweide sind natürlich elektronisch. Ursprünglich wurde das Horchen endgültig abgelöst durch Radar. Als dann aber die Hubschrauber als Landkriegswaffe Bedeutung bekamen, mußte ein neues Ortungsprinzip gesucht werden. Radar nutzt nichts, sie unterflogen es. Aber in normalem Gelände waren sie eher zu hören als zu sehen, da übernahm man eben das alte Horchprinzip auf neuer technischer Grundlage. Heute sind die Einsatzmöglichkeiten schon bedeutend breiter. Nur hier im Wald…?«


  Die beiden sahen mich erwartungsvoll an.


  »Und dann braucht man auch ausgebildete Leute dazu…«


  »Geräte kriegen wir«, sagte Horst Heilig, »Leute nicht.«


  »Oder nein, warten Sie, es müßte – ja, so könnte es gehen. Die genaue Ortung von Objekten ist im Wald nicht möglich, weil die Bäume den Schall zu sehr streuen. Aber darauf kommt es ja gar nicht so sehr an, es würde doch genügen, sagen wir, vier oder sechs Sektoren abzuhorchen. Worauf es vielmehr ankommt, ist, solche Geräusche festzustellen, die von Menschen verursacht werden. Und dazu brauchen wir kein Personal. Der Professor kann uns doch bestimmt ein kleines Perzeptron zur Verfügung stellen, das wir dahinterschalten, ohne Perzeptronik ist doch kein Roboter denkbar…«


  »Was ist denn das schon wieder?« wollte Werner Frettien wissen.


  »Ein Gerät, das Zeichen wiedererkennt, zum Beispiel Buchstaben, gleich in welcher Größe und Schriftart sie auftreten. Oder auch akustische Signale. Wenn wir dem Gerät Schritte im Schnee, knackendes Unterholz und noch ein paar charakteristische Geräusche eingeben, brauchen wir außer dem Wachhabenden niemand dazu. Am bedeutsamsten an diesem Gedanken erscheint mir, daß wir damit eine Warnanlage hätten, die von der ersten völlig unabhängig ist, denn hier wirkt wieder die Wahrscheinlichkeit…«


  Werner Frettien hob entsetzt die Arme, aber Horst Heilig sagte: »Doch, rechnen Sie mal, es interessiert mich.«


  »Gut, das geht schnell. Wir hatten vorhin für das Sperrwerk null Komma acht Prozent Wahrscheinlichkeit errechnet, daß einer durchkommt. Selbst wenn wir für die Horchanlage eine viel höhere Wahrscheinlichkeit annehmen – was noch zu prüfen wäre –, sagen wir mal, nur als Hausnummer, ein Zwanzigstel, dann multiplizieren sich die Wahrscheinlichkeiten, da die Ereignisse voneinander unabhängig sind. Null Komma acht Prozent mal ein Zwanzigstel sind – Moment – null Komma null vier Prozent, also vier von zehntausend oder einer von zweitausendfünfhundert Fällen. Rechnen Sie nach.«


  »Ich glaub’s auch so«, sagte Werner Frettien. »Das ist ja nun wirklich fast so gut wie unmöglich, daß uns da einer entgeht!«


  Horst Heilig klopfte seine Pfeife aus. Es wirkte irgendwie abschließend, wie er das tat, und er sagte dann auch: »Gut, Genossen, ich sehe, wir sind zu ersten Ergebnissen gekommen, und, was noch wichtiger ist, Sie haben sich zusammengerauft. Künftig ist darauf zu achten, daß es zwischen uns keinerlei Spannungen gibt.« Er wandte sich Werner Frettien zu. »Kein Aufbrausen und« – er sah mich an – »keine Spur von Gekränktheit. Es wird auch nichts zurückgehalten, keine Feststellung und auch keine Frage. Die Fahrt über haben Sie mich fragen wollen, was ich von dem Alarm halte. Ich habe Sie nicht ermuntert, damit Sie von den Tatsachen überrascht werden und dadurch lernen, Ihre falsche Zurückhaltung aufzugeben. Wir sind hier alle erfahrene und verantwortungsbewußte Arbeiter, jeder auf seinem Gebiet, keiner darf – auch nicht in Gedanken – dem anderen unterstellen, daß er Unsinn schwätzt, und keiner darf von dem anderen befürchten, daß er das denken könnte. Klar?«


  Wir nickten beide.


  »Ihre erste Aufgabe: Sie arbeiten gemeinsam alle Details für die Verbesserung des Sperrwerks aus. Mit Netzplan. Mit einem sehr straffen Netzplan. Sie können davon ausgehen, daß alle erforderlichen Geräte –« er schlug etwas in seinem Notizbuch nach – »bis morgen abend hier sind. Falls die Riechstoffe bei uns in der DDR nicht verwendet werden sollten, lassen wir uns die Formeln verschlüsselt übermitteln und stellen sie selbst her. Notfalls können wir auch ein paar Techniker vom Professor anfordern. Wann können Sie den Netzplan vorlegen?«


  Werner Frettien und ich sahen uns an.


  »Bis morgen abend«, sagte ich.


  »Also bis morgen mittag«, entschied Horst Heilig. »Anschließend fährt Genosse Doktor Tischner nach Haus. Übermorgen regelt er die Übergabe in seinem Truppenteil und kommt abends zurück. Haben wir einen Wagen für ihn?«


  »Ja«, sagte Werner Frettien.


  »Gut. Noch Fragen?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe eine Frage. Hätte man den ganzen Komplex des Sperrwerks nicht vorher besser durchdenken können?«


  Horst Heilig runzelte die Stirn.


  »Wieso vorher? Es ist doch noch vorher, oder? Und wer, bitte schön, hätte das tun sollen?«


  Im ersten Moment fühlte ich mich mißverstanden – aber dann begriff ich: Wirklich, wer hätte denn das tun sollen, wenn nicht diejenigen, die dafür verantwortlich waren, also wir!


  »Trotzdem war die Frage nicht überflüssig«, sagte Horst Heilig, und wieder hatte ich das etwas unheimliche Gefühl, er könne meine Gedanken lesen. »Sie war im Gegenteil nützlich, denn sie führt dazu, daß wir das volle Maß unserer Verantwortung erkennen. Kein Tüpfelchen davon können wir woanders hindelegieren – um nicht das schnöde Wort abwälzen zu gebrauchen. Wir sind direkt den RGW-Mitgliedern und allen befreundeten Staaten gegenüber verantwortlich für jeden Schritt, den wir tun. Ich bedanke mich für die Gelegenheit, das noch einmal sagen zu können.«


  


  Jeder Schritt, den ich anfangs tat, kostete mich große Anstrengung – ich meine, geistig. Ich hatte sogar das Gefühl, daß es nur winzige Trippelschritte waren. Abgesehen von meinem Besuch zu Haus und in meiner Dienststelle saß ich die folgende Woche über den Unterlagen der Storos. Nur beim Essen im gemeinsamen Speisesaal bekam ich mit, daß Werner Frettien und seine Wachleute mit Hilfe einiger Techniker das Sperrwerk so ausbauten, wie wir es besprochen und festgelegt hatten, und die neuen Anlagen und Schaltungen mit Erfolg testeten; merkte, daß das Haus immer belebter wurde; hörte, daß die Lastwagen mit dem Material, den Teilen der Storos und anderen Einrichtungen ankamen und vor dem Stollen entladen wurden. Fast mit Gewalt schleppten mich die Genossen zweimal zu einer wintersportlichen Unternehmung mit, aber sie hatten wenig Freude an mir, weil ich selbst auch wenig Freude an mir hatte. Ich hörte zwar, wie Horst Heilig die anderen über meinen Zustand zu beruhigen versuchte – laßt ihn, das ist der Typ, der sich durch eine Sache durchfressen muß –, aber das nützte mir wenig. Ich kam und kam mit diesem Material nicht zu Rande. Immer wenn ich glaubte, einiges begriffen zu haben, und dann den Plan in Angriff nehmen wollte, den der Professor von mir erwartete, merkte ich, daß mir eine Unmenge Einzelheiten im Kopf herumschwirrten, daß ich aber von der Struktur und Funktionsweise der Storos so gut wie nichts begriffen hatte. Alles in allem – es war ziemlich qualvoll. Ich entschloß mich schweren Herzens, das Wochenende über hierzubleiben und das Material noch einmal von vorn zu studieren. Ich bin von Natur aus etwas träge und habe jahrelang viel Mühe aufwenden müssen, aus mir einen fleißigen Menschen zu machen. Damals wußte ich schon, daß ich manches, was andere intuitiv und sozusagen mit leichter Hand machen, nur durch eine Art Bienenfleiß bewältigen konnte. Ich wußte um die Vorteile dieser Veranlagung – Zuverlässigkeit, Stabilität, Unabhängigkeit von äußeren Umständen; aber auch, daß sie eben manches Opfer erforderte. Immerhin war ich dabei wenigstens so glücklich zu wissen, daß Inge meine Beweggründe verstehen und billigen würde, selbst wenn ich ihr den konkreten Zusammenhang nicht erklären durfte.


  Zunächst schien es so, als hätte mir das Wochenende nicht viel weiter geholfen, und ich erschrak fast ein wenig, als am Montagmorgen der Professor zu mir ins Zimmer trat. Er wollte mich aber nur abholen zu den ersten Arbeiten an den drei Storos. Er halte es für wichtig, sagte er, daß jemand von unserer Gruppe dabeisei, und der Genosse Heilig sei ja in Moskau, und ich sei doch der wissenschaftliche Mitarbeiter der Gruppe. Er sagte das keineswegs ironisch, aber ich empfand es fast so – nach diesem Wochenende. Was er jedoch hinzufügte, verblüffte mich regelrecht. »Heute wird sich nämlich herausstellen«, meinte er und zwinkerte mir zu, wohl um das Gewicht seiner Worte zu mildern, »heute wird sich herausstellen, ob unsere Storos überhaupt funktionieren können!«


  »Ja, glauben Sie denn nicht…?«


  »Natürlich glaube ich«, sagte er fast heiter, »aber bisher ist alles nur Theorie, Berechnung, Blockschaltbild, wenn auch die Einzelteile überprüft und zusammengefügt sind. Aber ein Storo ist doch etwas anderes als eine beliebige Maschine, selbst als ein gewöhnliches Rechenwerk. Hier ist solche Komplexität erreicht, daß man den einzelnen Vorgang nicht mehr exakt beschreiben könnte, selbst wenn man noch so viel Arbeit darauf verwenden würde. Folglich kann man das Ganze auch nicht in dem Sinne exakt berechnen, wie beispielsweise die Statik einer Brücke oder die Programme eines determinierten Rechners. Bei einer Maschine, selbst bei einer herkömmlichen Rechenmaschine, ist die Herstellung im wesentlichen beendet, wenn sie nach den Konstruktionsunterlagen gebaut ist, es folgen nur noch einzelne Korrekturen, einzelne Teile werden noch mal bearbeitet oder ausgewechselt. Hier ist es umgekehrt: Wenn der Storo montiert ist, fängt die Arbeit erst an. Man kann dann nichts mehr korrigieren oder auswechseln, vom mechanischen Teil mal abgesehen. Alles, was das Wesen des Storo ausmacht, also vor allem das innere Umweltmodell, muß durch die Signalgebung von außen her aufgebaut werden – eine Art Abrichtung. Die Methoden dazu gibt es auch noch nicht, wir müssen sie erfinden. Aber das haben Sie ja sicherlich schon studiert, kommen Sie, ich rede viel zu viel, ich bin nämlich aufgeregt. In meinem Alter findet man das schön, wenn man noch aufgeregt sein kann wie ein Student vor der Prüfung.«


  Wir waren während des Gesprächs über den Hof und in den Stollen gegangen und traten nun in eine Kammer von vielleicht vier mal vier Metern, die nur schwach beleuchtet war. Ich sah zunächst Geräte der verschiedensten Art, Bildschirme, Schaltpulte, Tische, dazwischen Dr. Ilona Krause und Gerda Sommer und einige andere Mitarbeiter, die ich noch nicht kannte. Aber ich sah nichts, was mit einem Roboter Ähnlichkeit hatte.


  »Kommen Sie, wir wollen nicht stören!« sagte der Professor halblaut und zog mich in eine Ecke. »Fragen Sie mich ruhig aus, dann merke ich mein Lampenfieber nicht so. Aber leise!«


  Bei aufmerksamer Betrachtung entdeckte ich nun eine gewisse Ordnung in der Verteilung der Apparaturen. Sechs Bildschirme waren an der Wand uns gegenüber angebracht – drei in Blickhöhe, nein, noch etwas tiefer, und drei hoch darüber. An den übrigen Wänden standen verschiedene Schaltschränke und anderes Gerät. In unserer Nachbarecke, also auch den Bildschirmen gegenüber, befand sich das zentrale Steuerpult – wie ich ziemlich kühn aus der Tatsache schlußfolgerte, daß Dr. Ilona Krause meist dahinterstand.


  Die Mitte des Raumes aber füllten drei längliche Arbeitstische, gerichtet auf die unteren Bildschirme; hinter ihnen saß je ein Mitarbeiter, und auf jedem Tisch stand neben Armaturen und Tastaturen ein kugelförmiges Gebilde von vielleicht vierzig Zentimeter Durchmesser, bedeckt mit warzen- und stummelförmigen Auswüchsen. Alle Stummel waren auf die Bildschirme gerichtet. Wo waren die Storos?


  Der Professor war offenbar meinen Blicken gefolgt. »Sie haben recht mit Ihrer Vermutung«, flüsterte er, »das sind die Köpfe von Anton, Berta und Caesar, unseren Prototypen!«


  »Woher wissen Sie, daß ich das vermute?« fragte ich ebenso leise. »Ich vermute vielmehr, daß Sie mich pausenlos überschätzen. Darauf bin ich jedenfalls nicht gekommen.«


  »Macht nichts, dann wären Sie eben eine Sekunde später auf diesen Gedanken gestoßen.«


  »Wie Sie meinen. Und wo ist das übrige?«


  »Die Rümpfe werden gesondert behandelt – vor der Endmontage, der Geburt gewissermaßen. Sehen Sie, das ist so: Das Tier bekommt, wenn es geboren wird, unbedingte Reflexe mit, die es zu Instinkthandlungen befähigen; und natürlich, wenn es ein höheres Tier ist, die Fähigkeit, bedingte Reflexe aufzubauen. Unser Storo hat vergleichsweise auch die Fähigkeit zu bedingten Reflexen, aber unbedingte Reflexe konkreter Natur können wir ihm nicht mitgeben, das ist für unseren jetzigen Wissensstand noch zu kompliziert. Hier ist unsere Zwickmühle. Man kann kein System bedingter Reflexe aufbauen ohne die unbedingten, die zugrunde liegen müssen. Nehmen Sie Pawlows berühmten Hund – die Speichelabsonderung beim Anblick oder Geruch des Fressens ist ein unbedingter Reflex, ohne ihn könnte man nicht das Signal einführen, das den bedingten Reflex ausmacht. Wir müssen also anders vorgehen – auch deshalb, weil der Hund und seine Reflexe hier ja nur als Vergleich dienen können. Wir versuchen, einige wenige wichtige Elemente der Datenverarbeitung – hier in diesem Raum – und der Aktion – drüben bei Rebel – vorher getrennt einzutrainieren, so daß bei der Endmontage sozusagen halbe Reflexbögen vorliegen; einige, die von der Wahrnehmung bis zur Beurteilung reichen, und einige, die vom Befehl bis zur Aktion reichen.«


  Beurteilung? dachte ich. Beurteilung? Aber dann wurde meine Aufmerksamkeit von den Vorgängen im Raum in Anspruch genommen. Bisher hatten die Mitarbeiter einander Worte und Satzfetzen zugeworfen – das übliche technische Kauderwelsch bei der Vorbereitung eines Versuchs. Nun wurde es still.


  »Wir sind soweit!« sagte Dr. Krause.


  »Ich habe gesagt, Sie leiten den Versuch!« antwortete der Professor.


  Ein leises Klicken ertönte, es wurde dunkel.


  »Protokoll läuft!« meldete eine Stimme.


  »Erste Versuchsreihe – Test Nummer eins!« Das war Dr. Krause.


  Auf jedem der drei unteren Bildschirme erschien flimmernd die gleiche Figur: ein gleichseitiges Dreieck. Es erlosch nach einer Sekunde, erschien wieder, erlosch, erschien.


  »Gleichzeitig wird jetzt auf direktem Wege das Codewort für Dreieck eingegeben«, raunte mir der Professor zu. »Damit beginnt sofort auch der Aufbau eines zweiten Signalsystems, das ist wieder der Unterschied zum Tier. Passen Sie auf, gleich wird das Gelernte abgefragt. Auf den oberen Bildschirmen können Sie das verfolgen. Wenn dort links ein Fragezeichen auftaucht – das wirkt im jetzigen Stadium als Befehl zur Anzeige des Gedächtnisinhalts –, dann muß jeweils rechts die Antwort der Zentralrechner erscheinen, also der Köpfe der Storos, wenn Sie so wollen. Passen Sie auf!«


  »Abfragen!« befahl Dr. Krause.


  Sofort leuchteten auf den oberen Bildschirmen links die Fragezeichen auf, und gleich darauf rechts die Antwortzeichen:


  :Dreieck


  Als die unteren Bildschirme erloschen, verschwanden auch, den Bruchteil einer Sekunde später, die Zeichen auf den oberen Schirmen.


  »Danke!« sagte Dr. Krause. »Test Nummer zwo.«


  Wieder tauchten auf den unteren Bildschirmen Dreiecke auf, nur waren sie jetzt nicht mehr gleichseitig, sondern wurden allmählich breiter, nahmen unregelmäßige Gestalt an, aber so, daß sich von Mal zu Mal nur wenig veränderte. Wieder wurde gleichzeitig, wie mir der Professor erklärte, das Signal für Dreieck direkt eingegeben. Am Schluß wurde noch einmal abgefragt, und die drei Roboterköpfe gaben, unabhängig von Gestalt und Größe der Dreiecke, jedesmal übereinstimmend die Antwort:


  :Dreieck


  »Der Doppelpunkt bedeutet: Das ist!« flüsterte mir der Professor zu. »Später werden alle Aussagesätze mit einem Doppelpunkt, alle Fragesätze mit dem Fragezeichen und alle Befehle mit dem Ausrufungszeichen begonnen, auch wenn der Storo sie selbst bildet.«


  Es folgte eine Versuchsreihe mit Kreisen, dann, während Dreieck und Kreis bisher in Schwarzweiß gezeigt wurden, folgten Reihen mit den Farben Rot und Blau, bei denen die Bildschirme jeweils einheitlich in einer Farbe aufleuchteten.


  Die Storos »kannten« nun schon vier Begriffe: Dreieck, Kreis, rot, blau – und die entsprechenden Codewörter der Metasprache, die eigens für die Storos konstruiert worden war –, natürlich eine logisch-mathematische, nicht eine technische Konstruktion. Der Beweis dafür waren die richtigen Antworten, die die Storos jetzt in einer fünften Versuchsreihe gaben, in der die entsprechenden Zeichen oder Farben durcheinander gezeigt wurden:


  :Dreieck, :rot :Kreis, :blau


  Dann wurde das Ganze noch einmal wiederholt, und ich war etwas erstaunt, vom Professor zu hören, daß jetzt das Tempo höher sei. Mir kam es eher vor, als habe es sich verlangsamt. Aber das hatte vielleicht seine Ursache in der Monotonie, die über allem lag. Mir war, als stände ich hier schon eine Stunde, aber ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß ich den Raum erst vor fünfzehn Minuten betreten hatte. Heute weiß ich, daß es fast jedem so geht, der zum erstenmal mit wissenschaftlicher Arbeit in Berührung kommt, ohne viel davon zu verstehen: Zuerst erscheint alles außerordentlich interessant, aber da man nicht weiß, was eigentlich vor sich geht, kommt es einem vor, als passiere überhaupt nichts, und sehr bald beginnt man sich zu langweilen.


  Ich unterdrückte ein Gähnen und bemerkte, mehr um überhaupt etwas zu sagen: »Das flimmert aber ganz schön auf den Bildschirmen!«


  »Wissen Sie, wie Sie sehen?« fragte der Professor.


  »Natürlich, das weiß doch jedes Kind. Auf dem Bildschirm erscheinen lauter einzelne Bilder, und dank der Trägheit des Auges sehe ich ein Bild beziehungsweise beim Film Bewegung.«


  »Das meine ich nicht. Also: Auf Ihre Netzhaut wird ein Bild projiziert. Jedes Nervenende nimmt einen Bildpunkt auf. Was meldet es an das Gehirn weiter?«


  »Na, beispielsweise: hell oder dunkel. Oder den Farbwert.«


  »Irrtum. Der Nerv meldet nur dann weiter, wenn sich etwas ändert – die Helligkeit oder die Farbe. Das ist viel ökonomischer, er braucht nicht dauernd erregt zu sein, und die Flut von Informationen, die in das Gehirn gelangt, wird auf einen Bruchteil reduziert.«


  »Aber das würde doch heißen, wenn ich ein ruhendes Bild betrachte, dürfte ich gar nichts sehen, da sich ja nichts ändert?«


  »Eben, und deswegen macht Ihr Auge schnelle, ruckartige aber mikroskopisch kleine Bewegungen. Dadurch werden dort, wo Konturen sind, im projizierten Bild ständig Änderungen erzeugt, die weitergemeldet werden, und das, was zwischen den Konturen liegt, ergänzt Ihr Gehirn. Wußten Sie das nicht?«


  »Nein«, mußte ich gestehen.


  »Ist es Ihnen schon mal passiert, daß Ihnen plötzlich ein Bild vor Augen verschwamm? Besonders wenn es sich um ein relativ ruhiges Bild handelte?«


  »Ja sicher.«


  »Sehen Sie, und das kam so zustande: Infolge der Ermüdung erlahmten die winzigen Muskeln, die diese Bewegungen ausführen. Ihre Nervenenden konnten keine Änderung mehr melden, auch dort nicht, wo scharfe Konturen bestanden. Das Bild verschwamm. Übrigens ist dieser Prozeß – wie fast alles, was mit dem Gehirn zusammenhängt – noch nicht bis in alle Einzelheiten erforscht, aber wir machen ihn uns doch zunutze. Die Optik unserer Storos und übrigens auch die inneren Stellungs- und Bewegungsrezeptoren arbeiten nach dem gleichen Prinzip. Aber eine so winzige Bewegungsmechanik, wie die des menschlichen Auges können wir noch nicht bauen, wenigstens nicht mit der gleichen Betriebssicherheit, und darum sind wir auf eine andere Lösung gekommen. Der Storo hat im Rumpf einen Vibrator, der alles vibrieren läßt, später, wenn er fertig montiert ist.


  Hier lassen wir statt dessen das Bild in entsprechender Frequenz vibrieren, und da sich die Frequenzen der Vibration und der Bildfolge überlagern, gibt es die bewußten Schwebungen, die Sie als leichtes Flimmern empfinden.«


  Er brach plötzlich ab und faßte mich an dem Arm.


  »Jetzt fällt die Entscheidung!« flüsterte er.


  Auf dem Bildschirm erschien ein rotes Dreieck. Ich begriff – zum erstenmal waren hier zwei der gelernten Begriffe miteinander verbunden. Gleich darauf tauchte oben das Fragezeichen auf. Dann kamen die Antworten:


  Bei Anton: :Dreieck :rot


  Bei Berta: :Dreieck :rot


  Bei Caesar: :rot :Dreieck


  Kein Laut war zu hören, nicht einmal das Atmen der Menschen. Wieder das Bild, die Frage, die gleiche Antwort. Wieder und wieder. Der Griff, mit dem der Professor meinen Arm hielt, wurde immer kräftiger. Bild, Frage, Antwort. Bild, Frage, Antwort.


  Plötzlich ein tiefes Aufatmen, fast ein Stöhnen. Die Hand ließ meinen Arm los. Dabei schien gar nichts geschehen zu sein. Und dann bemerkte ich doch eine Veränderung. Bei Anton stand als Antwort:


  :Dreieck rot


  »Das Dreieck ist rot«, flüsterte der Professor, ich erkannte seine Stimme kaum wieder, so erregt war sie, »das ist der erste selbständige Satz, den je ein Roboter gebildet hat!«


  »Weiter!« befahl Dr. Krause laut.


  »Kann das nicht eine reine Einsparung sein, wenn Anton den zweiten Doppelpunkt da weggelassen hat?« fragte ich leise den Professor.


  »Natürlich, was denn sonst?« fragte er zurück. »Oder glauben Sie, es sei eine überirdische Eingebung? Jeder wesentliche Entwicklungsschritt vollzieht sich unmittelbar aus Gründen der Ökonomie der Zeit und der Mittel!«


  Nach einigen weiteren Versuchen bildeten auch Berta und Caesar diesen Satz – Caesar allerdings in umgekehrter Reihenfolge:


  :rot Dreieck


  Und dann erschien ein blauer Kreis auf dem Bildschirm. Beim erstenmal antworteten alle drei:


  :Kreis :blau


  Aber schon beim zweitenmal bildete Anton und Berta den entsprechenden Satz, und Caesar tat das beim drittenmal.


  Das gleich darauf folgende blaue Dreieck und dann auch den roten Kreis beantworteten alle drei sofort mit Sätzen – Caesar allerdings immer mit umgekehrter Reihenfolge der Begriffe.


  Es wurde hell, alle liefen durcheinander, umarmten und beglückwünschten sich. Ich stand etwas verloren in meiner Ecke, aber das störte mich nicht, denn ich hatte nun verstanden, was vorgegangen war: Die Storos hatten sich prinzipiell als funktionsfähig erwiesen. Der Professor kam auf mich zu und nahm mich beim Arm.


  »Herzlichen Glückwunsch!« sagte ich.


  »Oh – dankend angenommen!« meinte er vergnügt. »Aber kommen Sie, hier gibt’s für uns nichts Neues mehr. Sie werden jetzt alles x-mal wiederholen, zur Festigung, und vor allem Caesar die Mucken austreiben. Wir sehen uns inzwischen den Bewegungsunterricht an.«


  Ich mußte lachen und erklärte dem Professor auf seine Frage, daß ich dieses Wort als Fachausdruck aus meiner einstigen künstlerischen Freizeitbeschäftigung in einem Soldatentheater kannte, und daß sich mir dabei bildlich die Vorstellung aufgedrängt habe, wie die Roboter Gymnastik treiben.


  Sonderbarerweise nahm der Professor meine unbeabsichtigte Reaktion ernst.


  »Aus dieser Richtung kenne ich den Ausdruck auch. Sie haben recht mit Ihrem Lachen, wir verfallen immer wieder in den Fehler, unsere Storos zu vermenschlichen. Wir müssen das unterdrücken, um jeden Preis. Es scheint so nahe zu liegen und kann doch eine große Gefahr für unsere Arbeit werden. Wir errichten uns damit selbst eine Sackgasse.«


  Ich hielt diese Besorgnis für übertrieben und sagte das auch.


  »Und hat nicht eben«, fügte ich hinzu, »Caesar sogar so etwas wie Individualität gezeigt?«


  »Unsinn!« knurrte der Professor. »Wenn von zwei Schweißautomaten innerhalb der vorgegebenen Toleranz der eine immer positive, der andere immer negative Abweichungen zeigt – würden Sie das auch als Individualität bezeichnen? Sehen Sie! Was meinen Sie, was ich schon Sturm gelaufen bin gegen diese idiotische Bezeichnung Elektronische Pädagogik, leider hab’ ich mich um diese Äußerlichkeiten erst gekümmert, als schon alles feststand. Na gut, der Name soll irreführen – Hauptsache, wir führen uns damit nicht selbst irre. Merken Sie sich das: Mit Vergleichen, die wir für manche Zwecke und bei aller Vorsicht vielleicht ziehen können, dürfen wir niemals höher hinaufgreifen als zu den Tieren. Wir sollten, wenn überhaupt, von Abrichtung und Dressur sprechen, nicht von Unterricht und Ausbildung, sonst werden wir bittere Enttäuschungen erleben! Ich unke ungern, ich möchte nur, daß Sie sich bei Ihren Überlegungen immer davon leiten lassen. Ganz sicher wird das irgendwann noch einmal sehr bedeutsam!«


  Ich muß sagen, ich hatte die ehrliche Absicht, mir das zu merken, aber trotzdem hatte ich es im nächsten Augenblick vergessen – zu viele neue Eindrücke, Gedanken, Probleme stürmten an diesem Tag auf mich ein.


  Ich bin jetzt, bei der nachträglichen Schilderung, fast versucht, für den Leser das gleiche zu befürchten. Denn ich weiß wohl, daß die innere Spannung, die entsteht, wenn ein Mensch zu neuen Kenntnissen und Einsichten kommt, schwerer wiederzugeben und vor allem schwerer zu vermitteln ist als die äußere Spannung turbulenter Ereignisse. Und doch greift die innere Spannung viel tiefer, wirkt viel nachhaltiger – zum Beispiel hatte sie den anderen Teil meiner Aufgabe, die Auseinandersetzung mit dem Gegner, fast aus meinem Bewußtsein verdrängt. Ich sollte bald daran erinnert werden. Aber um im Zeitlauf der Dinge zu bleiben, und vor allem, um wenigstens ein erstes Bild von unseren Storos einigermaßen abzurunden, muß ich nun noch dem Professor in die Räume der Arbeitspädagogen folgen.


  Zum erstenmal sah ich die Rümpfe der Storos, die ich bisher nur von grafischen Darstellungen und Skizzen her kannte. Sie wirkten auf mich, wie soll ich sagen – ich scheue mich, es auszusprechen, aber ich finde kein besseres Wort: kitschig. Der plumpe, runde Unterteil mit den vier Stummelfüßen, die freilich, wie ich wußte, hydraulisch ausfahrbar und dann beweglich waren, erinnerte an eine Schildkröte. Der schlanke Oberteil mit den beiden dünnen, gegliederten Armen mutete, zumal jetzt der Kopf fehlte, insektenhaft an. Und diese unproportionale Kombination war weder riesengroß noch miniaturhaft klein, was die Wirkung gemindert hätte, sondern etwa anderthalb Meter hoch.


  Was aber die vier Mitarbeiter mit den Rümpfen anstellten, sah regelrecht lächerlich aus. Erwin Rebel kommandierte: Nach vorn – streckt! Beugt! Streckt! Und die andern drei zogen jeweils die Arme der Storos nach vorn oder schoben sie zurück. Eine Art Morgengymnastik!.


  Ich mußte mich ernstlich tadeln, denn natürlich war das alles wohlüberlegt und notwendig. Nur stand die Vorstellung von hypermodernster Technik in einem solchen Gegensatz zu diesem Bild, daß ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte.


  Ich rief mich also zur Ordnung und verglich zunächst die Storos mit dem, was ich über sie wußte. Der Oberteil war um hundertachtzig Grad schwenkbar auf dem Unterteil gelagert – das spielte wohl im Moment noch keine Rolle. Die Arme waren etwa ein Meter fünfzig lang und gegliedert wie menschliche Arme. Sie mündeten in Zangenhänden, von denen eine, die rechte, gegen verschiedene andere Werkzeughände auswechselbar war. Eine Hand zu schaffen, die analog der menschlichen Hand funktionierte, hatte sich als zu schwierig erwiesen – nicht überhaupt, sondern unter diesen konkreten Bedingungen, also unter Berücksichtigung der Forderung, daß das alles garantiert fünf Jahre wartungsfrei laufen mußte. Die Bewegungen wurden von einer Art Muskeln hervorgerufen, die aus einem elektroplastischen Kunststoff bestanden. Sie funktionierten analog den tierischen Muskeln, nur daß die Triebkraft hier nicht die Verbrennung von Glykogen war, sondern der elektrische Strom. Gesteuert wurde die Bewegung elektronisch über mehrere Ebenen etwa entsprechend dem Nervensystem im tierischen Körper – aber hier begannen schon wieder die Schwierigkeiten für mich, die ich beim Studium des Materials noch überwinden mußte.


  Mir fiel plötzlich auf, daß die bisherige Redseligkeit des Professors wie weggewischt schien. Ich sah, daß er mich beobachtete. Wollte er prüfen, ob ich mir von den Vorgängen schon ein Bild machen konnte? Bitteschön, das konnte er haben. Soviel hatte ich immerhin bereits begriffen.


  Ich sagte meinen Spruch auf wie ein Schüler. »Im Aktionszentrum, das unterhalb des Kopfes im Hals des Storos untergebracht ist, gibt es verschiedene Steuerblöcke für die verschiedenen Bewegungskomplexe: den Fußblock, dem Rumpfblock, den Kopfblock und den größten – den Arm-Hand-Block. Gegenwärtig wird offenbar der Arm-Hand-Block trainiert durch Strecke, Seitstrecke und Hochstrecke der Arme, was den kartesischen Raumkoordinaten entspricht. Die Lage- und Bewegungsrezeptoren der Arme geben dabei eine Signalfolge an das Zentrum, die sich in umgekehrter Folge als Aktionsbefehl verwenden läßt. Soweit richtig?«


  Der Professor lächelte, und Erwin Rebel rief: »Völlig richtig! Und das wollen wir jetzt probieren. Alle in den Nebenraum!«


  Aus dem Nebenraum konnten wir durch ein Fenster alles beobachten, was die Storos taten – oder vielmehr tun würden. Erwin Rebel war dort geblieben, und wir konnten uns auch verständigen, denn die stoßsicheren Scheiben sollten, wie ich erfuhr, erst später eingesetzt werden.


  »Storos einschalten!« befahl Erwin Rebel.


  Ein summendes Geräusch ertönte.


  »Zu Protokoll. Ich gebe jetzt einen undifferenzierten Aktionsbefehl.«


  Nichts ereignete sich.


  »Ich wiederhole den Befehl.«


  Wiederum nichts.


  »Ich verstärke den Befehlsimpuls.«


  Die Storos rührten sich nicht.


  »Ich verstärke noch einmal.«


  »Halt!« rief der Professor. »Abschalten!«


  Das Summen erlosch.


  »Seien Sie nicht so draufgängerisch«, sagte er zu Erwin Rebel. »Was war Ihr Großvater?«


  Erwin Rebel schüttelte verwirrt den Kopf wie jemand, der ein Insekt abwehrt.


  »Mein Großvater zum Beispiel war Schneider«, sagte der Professor, »und sein Lieblingsspruch war: siebenmal messen, einmal abschneiden. Kommen Sie ’rüber, setzen Sie sich hier hin, und überlegen Sie. Wir helfen Ihnen dabei.«


  Es war ein merkwürdiger Platz für eine wissenschaftliche Beratung: nackter Fels und rohe Holzbänke, an der Decke eine Schildkrötenlampe. Erwin Rebel sah gar nicht strahlend aus, als er sagte: »Offenbar reagieren die Storos nicht auf einen undifferenzierten Befehl«.


  »Und Sie glauben, die Chancen erhöhen sich, wenn Sie die Impulse verstärken?«


  »Sie müssen doch! Drei Verhaltensweisen sind gespeichert, sie müssen doch eine davon durchführen. Vielleicht irgendeine zufällige Hemmung…?«


  »Das wäre aber ein merkwürdiger Zufall, der bei allen dreien zugleich auftritt!« Die Stimme des Professors war scharf und konzentriert geworden. »Was meint denn unser Stratege dazu, er weiß ja hier schon gut Bescheid?« Er sah mich an.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte ich, »mir ist nur eins aufgefallen – der Summton, der erst nach dem Einschalten ertönte, das waren wohl die Vibratoren?«


  »Da haben wir’s!« schrie der Professor. »Ein relativ Außenstehender muß uns den Weg zeigen!« Er senkte die Stimme und fuhr, an mich gewandt, fort: »Aber bilden Sie sich nichts drauf ein, das kommt nur, weil Sie noch nicht betriebsblind sind. – Also, natürlich können die Storos nichts speichern, wenn die Vibratoren nicht eingeschaltet sind. Wie war das möglich? Das ist doch ein ganz dummer, primitiver Fehler!«


  Er sah sich um, sein Blick blieb am Gesicht eines der Mitarbeiter hängen. Es war ein Mittdreißiger mit Geheimratsecken und starken Augenbrauen, der jetzt ein finsteres Gesicht machte.


  »Sie sind nicht meiner Meinung?« fragte der Professor. »Sie sind Herbert Linzel, Forschungsfacharbeiter, nicht wahr?«


  Der Mann nickte. »Ich möchte mich nicht äußern, bevor die Wissenschaftler gesprochen haben.«


  »Minderwertigkeitskomplexe?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Vorsicht aus Erfahrung.«


  »Erfahrungen hier?«


  »Nicht hier gesammelt. Aber sind wir hier so etwas Besonderes?«


  »Besonderes oder nicht«, sagte der Professor scharf, »Sie haben hier kein Recht zur Kritik, sondern eine Pflicht. Und nun darf ich wohl bitten.«


  »Bitte schön«, erwiderte Herbert Linzel trocken. »Es ist natürlich ein dummer Fehler. Aber ich halte es für falsch, alle Schuld auf unseren Arbeitsgruppenleiter zu laden. Wir fanden es jedenfalls sehr sonderbar, daß sich unser Direktor ausschließlich um die Köpfe der Storos gekümmert hat und hier heute zum erstenmal auftaucht.«


  »Berechtigt und schon registriert«, sagte der Professor. »Aber Sie haben mich mißverstanden. Wir wollen hier nicht aufladen, sondern abladen. Ich habe als Gleicher unter Gleichen gesprochen. Oder hat der Direktor weniger Recht zu Kritik als der Mitarbeiter?«


  »Daran muß ich mich erst gewöhnen!« knurrte Herbert Linzel.


  »Tun Sie das«, bestätigte der Professor lächelnd. »Und was machen wir jetzt?«


  »Das ist gar nicht so einfach«, gestand Erwin Rebel, »wir haben keine besondere Stromzuführung für die Vibratoren. Es kann passieren, daß einer der Storos unwillkürliche Bewegungen macht, wenn wir den Strom einschalten.«


  »Wieviel Kraft hat der Storo in den Armen?« fragte ich.


  »Nicht mehr als ein starker Mann«, erwiderte Erwin Rebel. »Ja, das wäre ein Weg. Wir trainieren nicht alle drei zugleich, sondern immer nur einen, so daß auf jeden Arm zwei von uns kommen. Dann können wir sicherlich jede unwillkürliche Bewegung unterdrücken!«


  So wurde es auch gemacht. Der Professor und ich blieben im Nebenraum.


  Das Training verlief ohne Vorkommnisse – wenn ich mal diesen militärischen Ausdruck gebrauchen darf. Zur Probe blieb Erwin Rebel wieder mit den Storos allein.


  Der Professor mußte mir wohl angesehen haben, daß ich Einwände machen wollte, er flüsterte mir zu: »Lassen Sie ihn, er muß jetzt Aktivität zeigen. Was riskiert er schon? Höchstens eine kräftige Ohrfeige.«


  Jetzt reagierten die Storos auf die undifferenzierten Befehle. Erwin Rebel hatte – offenbar aus Vorsicht – angeordnet, daß wiederum einer nach dem anderen erprobt wurde, nicht alle drei zugleich.


  Jeder bekam zehnmal einen solchen Aktionsbefehl. Anton bevorzugte dabei offenbar die Hochhalte: fünfmal streckte er die Arme hoch, dreimal nach vorn und zweimal zur Seite.


  Berta reagierte anders: beim ersten Befehl Vorhalte, beim zweiten Hochhalte – und beim dritten gingen die Arme zur Seite, und gleichzeitig drehte sich der Oberteil, so daß Erwin Rebel einen Sprung zurück machen mußte, um nicht getroffen zu werden. Er stolperte, stieß mit dem Kopf an einen Schrank und schrie auf.


  »Abbrechen!« rief der Professor.


  »Nein – aua – weitermachen!« entgegnete Erwin Rebel. »Nur eine kleine Beule, nichts von Bedeutung!«


  Berta behielt auch bei den folgenden Befehlen diesen Rhythmus bei, Caesar dagegen hatte eine Vorliebe für die Vorhalte. Diese Stellung kam viermal, dreimal die Hochhalte und dreimal die Seithalte.


  Im Anschluß an dieses Experiment saßen wir wieder zusammen im Nebenraum. Erwin Rebel zog Schlußfolgerungen.


  »Wir müssen jetzt so lange trainieren, bis eine gleichmäßige Verteilung der Reaktionen vorliegt. Das ist unkompliziert bei Anton und Caesar. Unklar ist mir noch, wie wir die Brücke sprengen, die bei Berta offenbar entstanden ist zwischen dem Arm-Hand-Block und dem Rumpfblock. Erst danach sollten wir zum Handtraining übergehen.«


  »Sonst keine Schlußfolgerungen?« fragte der Professor.


  Herbert Linzel meldete sich.


  »Eine Beule muß man zwar bei jeder Arbeit riskieren«, sagte er, »aber trotzdem sollte es nicht schwierig sein, Vorrichtungen zu bauen, die es uns gestatten, das Training aus einigem Abstand zu führen. Dazu würde schon ein primitiver Seilzug genügen. Wir könnten dann wieder alle drei zugleich trainieren und würden viel Zeit sparen.«


  »Guter Gedanke«, sagte der Professor, »machen Sie einen Verbesserungsvorschlag. Hat jemand eine Idee wegen der Brücke?« Ein junger Kollege meldete sich schüchtern. »Vielleicht einfach mit einem Bolzen blockieren, da, wo Oberteil und Unterteil zusammenstoßen?«


  »Das ginge«, sagte der Professor, »nur es geht nicht mehr, wenn der Storo in Serie läuft. Denken wir also an die Zukunft und lassen uns etwas anderes einfallen.«


  »Ich würde bei dem Prinzip bleiben«, sagte Erwin Rebel, »die Bewegung mechanisch hemmen. Der Storo kann sich ja nach Konstruktion nicht überanstrengen. Vielleicht kann man eine Art Korsett bauen, das den Oberteil festhält, ohne die Arme zu hemmen.«


  »Versuchen Sie das«, sagte der Professor, »und noch etwas – nein, nicht nötig. Machen Sie weiter. Guten Morgen.«


  Die anderen grüßten zurück, und der Professor nahm mich beim Arm.


  »Kommen Sie«, sagte er draußen im Stollen, »wir gehen jetzt beide einen Happen essen.«


  Der Speiseraum der INSEL erinnerte an eine Selbstbedienungsgaststätte, er war jedoch intimer, die INSEL konnte sich das leisten, da sie nur knapp vierzig Mitarbeiter umfaßte. Die Zahlschranke entfiel, da monatlich pauschal bezahlt wurde, und das Essen war gut. Der Professor zog mich zu den Vitrinen.


  »Ich habe den Eindruck, Sie kommen gut mit dem Material zurecht?« fragte er.


  »Eher im Gegenteil. Wenn ich den ganzen Tag darüber gehockt habe, fühle ich mich abends immer klein und häßlich.«


  »Ungefähr so wie die ägyptischen Sklaven, die die Pyramiden bauten, angesichts der Felsblöcke, die sie transportieren mußten?«


  »So ungefähr.«


  »Dazu haben Sie kein Recht. – Mögen Sie Brathering? Den müssen Sie unbedingt probieren, den hat Frau Naumann selbst gemacht, er ist ausgezeichnet.«


  Frau Naumann, die Köchin, klein und rundlich, stand hinter dem Tresen und lächelte. »Der Genosse merkt gar nicht, was er ißt«, sagte sie mit einem Blick auf mich. »Sie sollten ihm die Ohren lang ziehen, Professor. Was soll denn seine Frau denken, was er hier für eine Köchin hat!«


  »Richtig!« bestätigte der Professor, und ich versprach, mich zu bessern. Übrigens war der Brathering wirklich ausgezeichnet, ich sagte das auch, sehr zur Zufriedenheit von Frau Naumann, und der Professor ergänzte: »Er ist ein bißchen schüchtern im Umgang mit Menschen, aber dafür ehrlich. Geben Sie ihm das Rezept mit für seine Frau, er selbst würde nie auf den Gedanken kommen, Sie darum zu bitten!«


  »Kriegen Sie«, sagte sie resolut, »und genieren Sie sich nicht, junger Mann, wenn wir hier lästern, es ist nicht böse gemeint.«


  Ich lachte etwas verlegen, und Frau Naumann ging nach hinten, um das Rezept zu notieren.


  »Sehen Sie«, nahm der Professor den Faden wieder auf, »wir sind hier alle keine Sklaven, wir dürfen uns klein fühlen angesichts der Aufgabe, aber nicht häßlich. Unsere Arbeitsweise ist nicht die einfache, mechanische Kooperation von Kräften, sondern das Kollektiv. Ich habe Sie heute herausgerissen aus Ihrem Studium, damit Sie auf die Menschen aufmerksam werden. Vielleicht sehen Sie jetzt das Material mit anderen Augen.«


  »Dann will ich mich schnell wieder daranmachen!« sagte ich.


  »Tun Sie das. Halt, zwei Dinge noch, die unaufschiebbar sind. Sie bekommen heute den vorläufigen Arbeitsplan bis Oktober nächsten Jahres.«


  »Und das andere?«


  Der Professor schwieg einen Augenblick.


  »Wie sag ich’s meinem Kinde? Also: Der Plan ist sehr gedrängt. Wir müssen im Oktober nächsten Jahres die Storos der RGW-Kommission vorstellen, danach gehen sie in die Pilotanlagen. Ich werde also immer drängen müssen, wenn es mir irgendwo nicht schnell genug geht. Und ich bin sehr energisch, wenn ich dränge. Sie dagegen müssen dafür sorgen, daß gründlich alle Möglichkeiten überprüft werden, die die Storos defunktionieren könnten. Es ist unvermeidlich, daß wir Streit haben werden. Sie müssen dann fest bleiben.«


  Ich mußte wohl etwas verwundert dreingesehen haben, denn er fügte hinzu: »Sie begreifen doch, daß ich Ihnen das jetzt sagen mußte – wenn wir einmal Streit haben, kann ich’s schließlich nicht sagen. Und das kann sehr bald sein!«
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  Als ich den Korridor betrat, an dem mein Zimmer lag, sah ich schon von weitem ein Stück Papier in der Türritze stecken. Ich sage hier mein Zimmer, obwohl es natürlich unser Zimmer war, das Büro der Sicherungsgruppe; aber tatsächlich hielt sich außer mir kaum jemand länger darin auf, bisher wenigstens. Horst Heilig, der Inspektor, war meist unterwegs zu Besprechungen in Moskau, Berlin, Jena und wer weiß wo sonst noch; und Werner Frettien, der Wachleiter, hatte ständig irgendwelche Treffs oder kontrollierte und schulte das Wachpersonal. Auch heute war ich wieder der einzige unserer Gruppe, der im Objekt war. Auf dem Zettel stand: »Bitte sofort Wachhabenden anrufen!«


  Ich löste das Siegel, schloß auf und ging zum Telefon.


  »Wachmann Sasse!« meldete sich eine Stimme.


  »Tischner. Ich sollte den Wachhabenden anrufen.«


  »Ja, Genosse Tischner, wir haben einen festgenommen, der über den Zaun geklettert ist. Die Anlage hat tadellos funktioniert.«


  »Ja, und?«


  »Na ja – wir wissen nicht recht, was wir mit ihm anfangen sollen.«


  »Gut – ich komme.«


  Ich wollte eigentlich sagen: Wozu gibt’s eine Dienstvorschrift, aber ich verkniff’s mir. Mir klopfte ja selbst das Herz bis zum Halse bei dieser Nachricht.


  Ich weiß noch genau, wie aufgeregt ich war, als ich über den Hof ging. Zum erstenmal würde ich dem Feind Auge in Auge gegenüberstehen. Eigentlich war das ja Sache des Wachhabenden, der ein Protokoll aufnehmen und die Sicherheitsorgane verständigen mußte, aber ich konnte und wollte mich nicht darum drücken – im Gegenteil, ich war sogar ein bißchen froh, daß die anderen beiden nicht greifbar waren und die Sache mir zufiel.


  Dabei stellte ich mir das, was nun kommen mußte, durchaus nicht einfach vor. Ich hatte weder Schulung noch Erfahrung im Vernehmen, und der Gegner war sicherlich mit allen Wassern gewaschen. Trotzdem war mir vor diesem geistigen Zweikampf nicht bange, ich zweifelte nicht, daß ich als Sieger daraus hervorgehen würde…


  Und dann war alles ganz anders.


  Auf einer Bank im Zimmer des Wachhabenden saß ein altes, verhutzeltes Männchen – und schlief.


  »Ist das der Mann, den Sie festgenommen haben?« fragte ich.


  Der Wachhabende, ein kleiner, stämmiger Dreißiger, lächelte etwas verlegen.


  »Festgenommen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, berichtete er. »Als wir an ihn ’rankamen, hat er uns zugewinkt und uns angeboten, aus seiner Schnapsflasche zu trinken, die er in der Hand hatte. Und er ist auch ohne Widerspruch mit uns gegangen.«


  Ich betrachtete den Mann. Gesicht und Hände waren faltig, das Haar schütter und grau, aber borstig. Ein intensiver Alkoholdunst ging von ihm aus. Trotzdem machte er nicht den Eindruck eines Trinkers.


  Mantel, Schal und Pelzmütze, die neben ihm auf der Bank lagen, waren abgetragen, aber doch gepflegt. Er trug einen fast neuen schwarzen Anzug, der offenbar ein bißchen zu weit war, weißes Hemd, Krawatte, schwarze hohe Schuhe – wie zu einer Feier. Seltsam. Einen Agenten hatte ich mir eigentlich immer etwas anders vorgestellt.


  »Hat er gleich geschlafen?« fragte ich.


  »Er hat eine Menge unverständliches Zeug gelallt, in der hiesigen Mundart«, sagte der Wachhabende. »Ich bin nicht von hier, wissen Sie. Und dann haben wohl die Wärme und der Alkohol ihre Wirkung getan.«


  »Können Sie Kaffee machen? Einen richtigen, starken?«


  »Kann ich«, sagte der Wachhabende. »Sind Sie von hier? Sonst verstehen Sie unter Garantie auch kein Wort. Für diesen Dialekt brauchte man einen Dolmetscher.«


  »Dolmetscher ist keine schlechte Idee«, sagte ich. »Haben Sie ein Telefonverzeichnis?«


  Ich rief Herta Naumann, die Köchin, an und fragte sie, ob sie sich in der hiesigen Mundart auskenne.


  »Ein bißchen«, sagte sie, »aber ich wohne erst zehn Jahre hier, bei den alten Leuten hab’ ich auch immer noch Schwierigkeiten. Worum geht’s denn?«


  Ich erklärte ihr, daß wir hier einen Gast hätten, der hochdeutsch entweder nicht sprechen könne oder wolle.


  »Ich schick’ Ihnen unsern ›Beseningenieur‹, die Genossin Wagenführ, die ist hier geboren. Einen Moment, sie fährt gerade mit ihrem Wischwagen auf dem Korridor lang!«


  Ich hatte Zeit zu überlegen. Nein, ein Agent war das nicht. Aber konnte er nicht von jemand angestiftet sein, vielleicht ohne es selbst zu wissen oder zu begreifen – nicht, um irgend etwas anzustellen oder zu beobachten, sondern nur, um unser Sicherungssystem zu testen? Darüber mußte ich mir Gewißheit verschaffen.


  Als das Kaffeewasser kochte, klopfte es. Genossin Sylvia Wagenführ trat herein – eine flinke, kleine, ältere Frau mit einem klugen Gesicht.


  »Ich werd’ verrückt, der alte Tobias!« rief sie. »Wie kommt der denn hierher? Und –«, sie schnupperte, »pfui Teufel, der ist ja blau!«


  Wir erklärten ihr die Situation.


  »Das versteh’ ich nicht«, sagte sie. »Er ist ein solider Mensch, ich hab‘ ihn noch nie so gesehen! Und noch dazu im Sonntagsputz!«


  »Kennen Sie ihn so gut?«


  »Er ist doch mein Nachbar!«


  »Können Sie ihn dazu bringen, daß er einen starken Kaffee trinkt?«


  Sie konnte es. Der alte Mann – Tobias Gall war sein Name, Rentner, wohnhaft in Siebenhau, einige Kilometer von der INSEL entfernt –, der alte Mann schwatzte mit ihr in der uns unverständlichen Mundart, das einzige, was ich mehrmals zu erkennen glaubte, war der Name Anna, und dann schluchzte er vor sich hin.


  »Er bedankt sich, daß ihr so nett zu ihm seid«, erklärte Sylvia Wagenführ. »Heut ist der Geburtstag seiner Frau, sie ist vor einem halben Jahr gestorben, und da hat ihn das große Elend gepackt.«


  »Und was sucht er hier?« fragte ich. »Sie ist doch wohl nicht hier begraben?«


  Sylvia Wagenführ sah mich streng an, aber dann lächelte sie.


  »Sie haben sich hier kennengelernt«, sagte sie, »oder soll ich mich deutlicher ausdrücken? Damals war hier noch kein Schacht, sondern so eine Art Asyl der Verliebten, wenigstens im Sommer. Was sollten sie machen – die Häuser waren klein und die Eltern streng. Aber die Erinnerung vergoldet alles. Deshalb wollte er noch einmal hierhergehen und sich erinnern, und damit er nicht so allein ist, hat er sich die Flasche eingesteckt, die eigentlich für Weihnachten bestimmt war. Er hat natürlich von der INSEL gehört, aber ich bezweifle, ob er gewußt hat, daß wir gerade hier einen Zaun gezogen haben.«


  Der Alte schlürfte seinen Kaffee und blinzelte uns jetzt zu, als verstünde er jedes Wort, aber er schien mir noch viel zu benebelt zu sein. Das bestätigte sich, als wir ihn zum Wagen brachten, er konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Ich hatte mich nämlich entschlossen, ihn mit Hilfe von Sylvia Wagenführ nach Hause zu bringen. Hierbehalten konnten wir ihn nicht, die Polizei würde ihn uns nicht abnehmen, nur weil er den Zaun überklettert hatte, und das wäre auch nicht angemessen gewesen. Einfach hinauswerfen konnten wir ihn auch nicht – in seinem Zustand und bei Frostwetter. So jedoch würde ich Gelegenheit haben, noch mehr über ihn zu erfahren, und vor allem, mich bei ihm zu Haus ein wenig umzusehen.


  Das Haus war ein winzig kleines Einfamilienhaus in einem verschneiten Garten, von außen wie von innen sauber und ordentlich. In der Nacht war frischer Schnee gefallen – ein rascher Blick überzeugte mich, daß es außer der Fußspur des Bewohners, die von der Tür zur Gartenpforte führte, also bei seinem Weggang entstanden war, keinerlei Fußspuren auf dem Weg oder im Garten gab. Wenn im Haus niemand war, konnte Tobias Gall also spätestens gestern abend Besuch gehabt haben. Seine Absicht hatte aber offenbar beim Weggang schon festgestanden – davon zeugte sein Anzug.


  Während Sylvia Wagenführ sich mütterlich um den alten Mann bemühte und ihn ins Bett brachte, sah ich mich um. Es schien niemand weiter im Haus zu sein. Es deutete auch nichts darauf hin, daß etwa ein weiterer Bewohner hier einige Tage zugebracht hätte. Die Nachbarin schien erraten zu haben, was mich beschäftigte, denn sie sagte: »Dort ist die Luke zum Keller!«


  Ich sah im Keller nach, aber auch mit negativem Ergebnis.


  »So, und jetzt kommen Sie!« sagte sie flüsternd. »Der alte Tobias schläft jetzt, wir können uns noch bei mir unterhalten. Ein heißer Kaffee wird Ihnen bestimmt gut tun!«


  Tatsächlich, ich merkte jetzt erst, daß ich fror. Das Haus war noch nicht geheizt, Sylvia Wagenführ hatte eben erst Feuer gemacht.


  »Ich geh’ nachher noch den Ofen zudrehen!« sagte sie, als wir das Haus verließen.


  


  »Sie scheinen sich hier gut auszukennen?«


  »Ich helfe dem alten Tobias oftmals«, sagte sie. »Großreinemachen und so.«


  Das Wagenführsche Haus war etwas größer und komfortabler – zweistöckig, mit Luftheizung und allerlei Haushalttechnik. Im Flur fiel mir ein Bild des Fichtelberg-Hotels auf, mit irgendeiner Unterschrift und Widmung versehen, und ein dünner Stock aus Bambus oder so etwas Ähnlichem.


  »Nun wissen Sie wenigstens gleich, wo Sie sind«, sagte die Hausfrau, als wir ins Wohnzimmer gingen.


  »Wieso?«


  »Na, mein Mann ist Lehrer, und wenn mal der eine oder andere Schüler ihn besucht, läßt er den Rohrstock in der Luft pfeifen und erzählt aus seiner Schulzeit. Den hat er nämlich mal als Schüler geklaut. Der Direktor des Kreismuseums ist ganz scharf auf dieses historische Stück.«


  Aha, dachte ich, das ist also ein Rohrstock!


  »Und das Fichtelberg-Hotel?«


  »Dort hab’ ich mal die Abteilung Gebäudereinigung geleitet. – Setzen Sie sich hierhin, von hier aus können Sie Galls Gartentür im Auge behalten, das wollten Sie doch?«


  Ich nickte, und sie ging Kaffee aufbrühen. Als sie wieder hereinkam, sagte sie: »Sie können mir glauben, der alte Tobias ist wirklich harmlos.«


  »Das glaube ich auch«, erwiderte ich. »Aber wenn jemand erfährt, daß er auf der INSEL war…«


  »Er hat mit niemand Umgang außer mit uns. Und gestern abend war ich noch bei ihm drüben, wenn er da schon die Absicht gehabt hätte, dann hätte er’s mir erzählt. Es muß ihn heute morgen überkommen sein, als er auf den Kalender geguckt hat. Er reißt nämlich jeden Morgen ein Blatt ab.«


  »Und trotzdem, wenn in den nächsten Tagen jemand…«


  »Wenn sich einer an ihn heranmacht, sag’ ich’s Ihnen.«


  »Allein schon, wie weit er gekommen ist und wie lange es gedauert hat, bis wir ihn gestellt hatten, kann für den Gegner aufschlußreich sein.«


  »Ist mir klar.«


  »Wenn Sie besonders heute darauf achten würden, ob er Besuch kriegt oder noch mal weggeht…«


  »Mach’ ich. Wenn Sie mich auf der INSEL entschuldigen. Ich werd’ auch mit ihm sprechen. Obwohl ich nicht glaube, daß er sich überhaupt an etwas entsinnen kann.«


  »Danke. – Und wie kommen Sie morgen zur Arbeit? Ihr Wagen steht doch jetzt dort?«


  »Würden Sie Frau Naumann Bescheid sagen, daß sie mich morgen früh mitnimmt, sie muß sowieso hier vorbei.«


  »Geht in Ordnung.«


  Wir tranken schweigend unseren Kaffee.


  »Übrigens nett von Ihnen, daß Sie sich Sorgen machen, wie ich zur Arbeit komme«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Und nun wollen Sie sicher noch wissen, wieso ich jetzt Beseningenieur bin?« Als ehrlicher Mensch nickte ich, wurde aber rot dabei.


  »Als junges Mädchen hatte ich auch diese Auffassung vom Weiterkommen im Leben, von oben und unten, von sozialer Rangstufe und so weiter. Aber heute sage ich Ihnen: Es ist ganz egal, wo einer sitzt oder steht oder geht, wenn die Arbeit nur seinen Fähigkeiten entspricht und Reiz für ihn hat und wenn er sie ordentlich macht. Für Ordnung und Sauberkeit sorgen – ist das nicht eine schöne Arbeit? Und in diesem Fall sogar eine Vertrauensstellung.«


  Sie nahm einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort: »Meine Schwiegertochter starb bei der Geburt ihres zweiten Kindes. Man sollte meinen, so etwas gibt es gar nicht mehr, aber je seltener so etwas wird, um so härter trifft es. Irgend jemand mußte sich um die Kinder kümmern. Ich tat es drei Jahre lang. Als mein Sohn wieder heiratete, waren im Hotel inzwischen neue Kader aufgerückt. Sollte ich alte Rechte anmelden? Alte Rechte sind Unfug. Ich hab’ dann beim Rat des Kreises gearbeitet. Als mir die Arbeit bei euch angeboten wurde, griff ich zu. Ich weiß zwar nicht genau, was ihr da treibt, aber die Bedeutung kann ich mir nach dem Umfang des Fragebogens bei der Einstellung ausrechnen. Und was die Sicherheit betrifft, so fühle ich mich dafür genauso verantwortlich wie Sie.«


  Auf dem Rückweg dachte ich über diesen Zwischenfall anders nach als bei der Fahrt nach Siebenhau vor einer Stunde, als meine ganze Aufmerksamkeit noch auf das Ereignis selbst gerichtet war. Und heute weiß ich, daß es in zweierlei Hinsicht für mich bedeutsam war: Einmal hatte ich eine Situation sozusagen durchgespielt, vor der ich bald im Ernst stehen sollte, und zum anderen lernte ich hier Menschen kennen, für die ich bisher keinen Blick gehabt hatte – nicht aus Arroganz, sondern weil ich mich zu sehr in das Papier vergraben hatte, zweifellos ein Fehler, auch wenn es in der Absicht geschah, meine Aufgaben möglichst gut zu lösen. Diese Einsicht kam mir endgültig bei den Partei- und dann auch bei den Gewerkschaftswahlen, die in den folgenden Tagen stattfanden. Wie wenige Mitarbeiter kannte ich, und wie wenige mit Namen! Den Genossen, den wir zum Parteisekretär wählten, den Steiger Sepp Könnecke, sah ich sogar zum erstenmal, und ich mußte mich auf den Lebenslauf und die Zustimmung der anderen Genossen verlassen, als ich dem hageren, großen Mittfünfziger meine Stimme gab. Den Genossinnen Wagenführ und Dr. Ilona Krause, die ebenfalls in die Parteileitung gewählt wurden, konnte ich dagegen aus eigener Überzeugung meine Stimme geben – im Grunde aber auch nur, weil der Professor mich an die Hand genommen hatte. Das gleiche traf auch auf Herbert Linzel zu, der, wie sich herausstellte, ein erfahrener Gewerkschaftsfunktionär war und als BGL-Vorsitzender gewählt wurde.


  


  Genau vierzehn Tage waren vergangen seit jenem Morgen, an dem ich ins Ministerium gerufen wurde – ich dachte jetzt schon: gerufen – und nicht mehr befohlen – wie schnell doch der Mensch seine Gewohnheiten ändert! – Also vierzehn Tage danach war es, als Horst Heilig uns zu einer Sitzung zusammenrief, ich glaube, zu der einzigen offiziellen Sitzung, die wir in der ganzen Zeit abgehalten haben. Es ging um den Arbeitsplan und die grundsätzliche Orientierung. Außer uns dreien nahm nur Professor Dr. Hetz daran teil. Auf der Tagesordnung stand:


  1. Bericht Horst Heilig


  2. Bericht Werner Frettien


  3. Bericht Dr. Jürgen Tischner


  Ebenso formlos wie die Tagesordnung begann Horst Heilig: »Es steht so gut wie fest, daß über die üblichen Geheimdienstkanäle keine Aktion gegen uns läuft. Das kann nur bedeuten, daß der Gegner auf höchster Ebene eine selbständige Gruppe gebildet hat, die uns bearbeiten soll. Das hat Vor- und Nachteile. Die Nachteile sind: Erstens kommen wir nicht so schnell an diese Gruppe heran. Zweitens kennen wir ihre Ressourcen und Methoden nicht. Drittens können wir nicht damit rechnen, daß wenigstens der eine oder andere Agent bei uns aktenkundig ist. Es hat aber auch seine Vorteile: Außer zwei, drei alten Hasen an der Spitze muß die Gruppe aus neuen Leuten bestehen, die frisch von der Schule kommen, also noch keine oder nur wenig praktische Erfahrung haben. Und eventuell aus zwei oder drei Leuten, die bisher an der langen Leine gelaufen sind – also bei uns leben, aber noch nicht eingesetzt wurden. Doch damit hat der Gegner schlechte Erfahrungen gemacht – wenn die Leute eine Weile hier gelebt haben, wollen sie nicht mehr, und manche melden sich bei den Sicherheitsorganen. Er wird also nur im Notfall auf solche Typen zurückgreifen, um nicht die Aktion zu gefährden. Wir werden das alles berücksichtigen müssen. Daß aber etwas im Gange ist, das ist nicht nur selbstverständlich, sondern auch beweisbar. Ich habe hier Auszüge aus einem Artikel, der in der ›New York Times‹ erschienen ist und von dem Chef der Beratergruppe des vorigen Präsidenten und derzeit führenden Politologen Kenneth T. Clyde stammt. Bitte lest ihn aufmerksam.«


  Ich möchte dem Leser den Spaß gönnen – denn heute, aus der Rückschau, ist es natürlich ein Spaß –, sich mit diesem Artikel selbst auseinanderzusetzen, und zitiere deshalb hier seine hauptsächlichen Passagen.


  


  Gefahren der Vollautomatisierung


  Jedes Jahrtausend hat seine Unterdrücker und Unterdrückten. Ein Volk unterdrückte das andere, eine soziale Gruppe herrschte über die andere. Das alles haben wir hinter uns gebracht. Was aber wird das kommende Jahrtausend bringen? Werden die Automaten die Unterdrücker und die Menschen die Unterdrückten sein? Die Frage ist nicht neu. Sie ist nur in Vergessenheit geraten. Der Amerikaner hat sich daran gewöhnt, mit den Automaten zu leben. Er denkt: Diese Maschine, die meine Wäsche wäscht, meinen Kaffee kocht, mein Bad bereitet, mein Auto steuert – die soll mich unterdrücken? Ausgestattet mit dem robusten Selbstbewußtsein einer technisch führenden Nation, die zudem in der Vergangenheit mit jeder Art von Unterdrückung fertig geworden ist, findet er diese Frage lächerlich.


  Aber sie ist es nicht. Sie ist im Gegenteil höchst aktuell. Freilich droht die Gefahr nicht von jenen Automaten, denen wir persönlich gegenüberstehen. Ihnen dürfen wir getrost den Rücken zukehren. Aber leider schicken wir uns auch an, jenem Bereich den Rücken zuzuwenden, der jahrhundertelang die Mehrheit der Menschen ernährt hat: der Fertigung unserer Waren. Wir verlassen diesen Bereich leichten Herzens, weil man uns sagt, das sei der Fortschritt, und beachten nicht, was nun hinter unserem Rücken geschieht. Und da geschieht allerhand.


  Bisher blieb die Vollautomatisierung aus vielen Gründen Ausnahme. Einer dieser Gründe war, daß es in jedem Fabrikationsprozeß Teilabschnitte gibt, deren Automatisierung einen solchen Aufwand erfordert, daß die Sache unrentabel wird. Menschliche Arbeit war dort also unentbehrlich. Diese Einschränkung hat sich segensreich ausgewirkt. Sie hat verhindert, daß die schlimmen Befürchtungen eintrafen, die bereits um die Mitte des Jahrhunderts diskutiert wurden.


  Es scheint aber nun, daß diese Schranke fällt. Amerika hatte ebenso wie die Sowjetunion begonnen, sich mit dem Projekt von Robotern zu beschäftigen, die den menschlichen Arbeiter ersetzen können, und zwar bis zum Ingenieur hinauf. Wissenschaftlich ist das heute möglich. Es könnte auch rentabel sein, wenn ein genügend großer Absatzmarkt von vornherein gesichert ist. Aber Amerika hat, auch aus Einsicht in die Gefahren solcher Entwicklung, dieses Projekt verworfen und aufgehört, sich damit zu beschäftigen, während im anderen Teil der Welt die Forschungen verstärkt weitergetrieben worden sind.


  Damit bekommt die kommunistische Gefahr heute ein neues Gesicht: das seelenlose, metallisch glänzende, mit elektronischen Organen wie mit Pickeln besäte Gesicht des Roboters. Ein Bild, das einem Science-Fiction-Thriller entnommen sein könnte. Aber ist es wirklich übertrieben?


  Führen wir uns die Folgen vor Augen, die – heute noch verborgen – aus solchem Projekt erwachsen können. Beginnen wir mit denjenigen Konsequenzen, die am deutlichsten sichtbar sind, und versuchen wir, von dort aus weiter in die unbekannte Zukunft vorzustoßen! Erstens wird ein solches Projekt Arbeitslosigkeit hervorrufen. Diese Gefahr trifft nicht so sehr die hochindustrialisierten Länder, die ihre Arbeitskräfte in großem Umfang in die Dienstleistung delegieren können, als vielmehr die Länder der dritten Welt, die ja gerade deswegen industrialisieren, um die Arbeitslosigkeit zu beseitigen. Ein Riesenwerk, das ohne Arbeitskräfte läuft und ein Dutzend anderer Werke ersetzt, schafft im Gegenteil neue Arbeitslose. Die Regierungen dieser Länder werden in ihrem ureigensten Interesse ihre Orientierung überprüfen müssen.


  Zweitens werden aber auch die führenden Länder der freien Welt früher oder später wider besseres Wissen diesen Weg mitgehen müssen, wenn sie nicht wirtschaftlich ins Hintertreffen geraten und damit die Welt dem Kommunismus ausliefern wollen. Es ist abzusehen, daß daraus ein gewaltiger Investitionswettlauf entsteht, der nicht ohne große Opfer des Steuerzahlers durchzustehen sein wird.


  Drittens, und das ist nicht so unmittelbar einleuchtend, aber dafür viel schwerwiegender – drittens muß man sich vor Augen halten, wie solche Roboter beschaffen sein werden. Sie müssen mehr können als unsre heutigen, die nur nach festen, vom Menschen vorgegebenen Programmen arbeiten. Sie müssen selbst Entscheidungen treffen können, die die technisch richtige Lösung von Problemen zum Inhalt hat. Wenn diese Entscheidungen zunächst auch klein sein werden und das Ausmaß dessen, was ein heutiger Arbeiter an seinem Arbeitsplatz entscheidet, nicht überschreiten, so muß man doch fragen: Wo ist die Grenze? Und damit sie überhaupt Entscheidungen treffen und nicht einfach abwarten, was geschieht, müssen sie irgendeine Tendenz in sich tragen, die sie dazu veranlaßt. Sagen wir, sie müssen irgendeine Art von Spaß daran finden. Und wiederum: Wo ist die Grenze? Wer garantiert uns, daß sie nicht eines Tages Spaß daran finden, den Menschen, der der technischen Entwicklung eigentlich nur noch im Wege steht, zu beseitigen? Und wer könnte diese Maschinen, die viel schneller und folgerichtiger denken und handeln als Menschen, die viel hemmungsloser ihre Entschlüsse in die Tat umsetzen – wer könnte sie dann noch aufhalten? Dann bleibt uns nur noch ein einziger Trost, daß sie vielleicht den Menschen doch für diese oder jene Hilfsdienste gebrauchen können…


  Die freie Welt muß ihrer Verantwortung Rechnung tragen und Front machen gegen diese Entwicklung. Vielleicht haben wir Glück, und es erweist sich bereits in den ersten Stadien dieser Entwicklung, daß solche Maschinerie unfähig ist, dem Menschen zu dienen. So oder so – wenn dieser Weg beschriften wird, sind Katastrophen unvermeidlich. Hoffen wir, daß sie bald kommen, weil sie dann noch klein sein werden, und weil dann ein Umkehren noch möglich ist.


  


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Professor, »warum Sie uns einen derartigen Blödsinn vorlegen!«


  »Ich halte diesen Blödsinn für bedeutend.«


  »Das sind doch die urältesten und dümmsten Argumente gegen die Automatisierung, zusammengeschmiert aus den reaktionärsten Geistesäußerungen der fünfziger Jahre!«


  »Es ist nicht allein meine Meinung«, sagte der Inspektor bedächtig, »daß dieser Artikel für die nächsten Jahrzehnte gewissermaßen die Generallinie der ideologischen Manipulierung in den USA darstellt – und sogar noch mehr. Er enthält eine ganze Strategie, und das ist wieder für uns sehr wichtig. Der Punkt zwei hat sicher in erster Linie innenpolitische Bedeutung – er begründet die Abwälzung der Lasten auf die Bevölkerung, die stärkere Umverteilung des Nationaleinkommens der USA zugunsten der Monopole. Punkt eins und drei aber gehen uns unmittelbar an. Ich kann mir vorstellen, daß man auch heute noch in vielen Entwicklungsländern soziale Wirren und sogar reaktionäre Putsche inszenieren kann, wenn man das Gespenst der Arbeitslosigkeit an die Wand malt. Wir sind aber bei diesem Projekt darauf angewiesen, daß die Mehrheit dieser Länder mitmacht, sonst rentiert sich die Sache nicht. Und das weiß der Gegner natürlich auch. Na, und die Katastrophendrohung? Der Gegner wird nicht warten, bis zufällig mal wirklich eine eintritt. Hier wird der Auftrag verraten, den die auf uns angesetzte Gruppe hat. Denn wenn erst ein paar hundert Storos arbeiten, wird es schwer sein, in allen Punkten Katastrophen hervorzurufen, die so aussehen, als sei das Versagen der Storos dran schuld. Hier bei uns wäre es am überzeugendsten und für ihn am günstigsten.«


  »Verstehe«, sagte der Professor, und sein Gesicht, das vorher einfach verärgert ausgesehen hatte, drückte jetzt Spannung aus. »Und wie treten wir dem entgegen?«


  »Zuallererst dadurch, daß wir den Storo zum Erfolg führen. Denn der tatsächliche, handfeste, analysierbare Erfolg zerstreut am besten alle feindlichen Einwirkungen. Und zweitens dadurch, daß wir das Vorgehen der feindlichen Gruppe ständig analysieren und daraus unsere Abwehrmaßnahmen entwickeln.«


  »Reichen unsere Kräfte dazu?« fragte der Professor. »Immerhin habe ich auch einigen Einfluß…«


  »Ich denke, sie reichen!« antwortete Horst Heilig. »Es kommt nicht auf die Quantität an, sondern auf die Qualität.«


  »Gut, ich verlasse mich auf Ihr Urteil. Könnten Sie eine erste derartige Analyse zu geben versuchen? Ich weiß, daß ich Ihnen kaum helfen kann, aber es interessiert mich einfach, es ist für mich so – so wie ein benachbartes Forschungsgebiet.«


  »Ja, auch deshalb habe ich Sie hergebeten. Zunächst das Ziel des Gegners. Im Zusammenhang mit der Beeinflussung der assoziierten Staaten dürfte das Hauptziel der uns gegenüberstehenden Gruppe – nennen wir sie Gruppe X – darin bestehen, bei der Erprobung der Storos eine Katastrophe hervorzurufen, und zwar hier auf der INSEL, wo sie noch alle beisammen sind. Da uns aber keine Dummköpfe gegenüberstehen, müssen wir annehmen, daß sie auch den Fall einkalkulieren, daß ihnen das nicht gelingt. Ich würde deshalb annehmen, daß der Gegner ein Maximalziel – eben genannt – und ein Minimalziel ansteuert, das darin bestehen könnte, die Fertigstellung der Storos und ihre Übergabe an die Pilotanlagen wesentlich hinauszuzögern. Das würde für uns ökonomische Verluste und für ihn politischen Gewinn bedeuten. Nebenbei bemerkt, das ist nicht etwa alles allein meine Weisheit. Trotzdem muß es noch genau durchdacht werden.


  Bei der Wahl seiner Methoden ist der Gegner eingeengt durch seine Verknüpfung mit dem strategischen Ziel in den assoziierten Staaten. Immerhin führen dort die Kräfte, die auf einen nichtkapitalistischen Weg orientiert sind. Wäre also die Einwirkung der Gruppe X bei Katastrophe oder Verzögerung einigermaßen deutlich nachweisbar, könnte sich das politisch sogar als Verlust für den Gegner auswirken. Allenfalls darf Spionage nachweisbar sein, keinesfalls ein aktives Einwirken.


  Über die mutmaßliche Zusammensetzung der Gruppe X habe ich schon anfangs etwas gesagt. Ich möchte noch hinzufügen: Ich halte es für ausgeschlossen, daß der Gegner einen Mann (oder eine Frau natürlich) auf der INSEL hat.«


  »Ich auch«, sagte der Professor. »Aber warum sind Sie so sicher?«


  »Gehen wir die Motive durch, die historisch aufgetreten sind bei Leuten, die für den Gegner arbeiten. Ad eins: Weltanschaulich begründeter Haß hat zur Grundlage die Entmachtung der Klasse, der die Familie angehörte. Das trifft heute auf niemand mehr zu. Ad zwei: Habgier, Aussicht auf materiellen Gewinn. Das setzt, außer einer niedrigen Moral, die nicht immer sichtbar sein muß, unbefriedigte und durch ehrliche Arbeit nicht zu befriedigende Wünsche, Bedürfnisse, Begierden oder Laster voraus, die in jedem Fall vorher schon sichtbar geworden wären. Ad drei: persönlicher Ehrgeiz, in diesem Fall wissenschaftlicher Ehrgeiz. Das konnte nur so lange ein Motiv sein, wie der Gegner auf diesem speziellen Gebiet weiter war als wir, mehr Möglichkeiten bieten konnte. Ad vier: Erpressung. Bei unserer Rechtspraxis unwirksam als Mittel, einen Agenten dauernd bei der Stange zu halten, aber immerhin denkbar für kurzfristige Motivierung bei jemand, der einen schwachen Charakter und zugleich starkes Interesse an seiner Arbeit hat. Wir werden vor der Belegschaft noch einmal darauf hinweisen müssen. In diesem Falle aber – wie auch überhaupt – besteht die erste Aufgabe des Gegners darin, uns zu finden und Kontakt aufzunehmen. Und der Zeitpunkt, wo die Gruppe X so weit ist, müßte nun bald gekommen sein. Auch darauf muß man noch mal alle hinweisen; jeder Versuch unbekannter Personen, Kontakt aufzunehmen, muß sofort gemeldet werden.


  Wie gesagt, das sind alles erste Überlegungen, die einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit haben. Wir werden sie aber ständig überprüfen müssen, um vor Fehlern sicher zu sein. Gibt es dazu noch Fragen?«


  Niemand sagte etwas, und Horst Heilig nickte Werner Frettien zu. Der begann: »Zunächst das Objekt INSEL selbst. Die territoriale Sicherung erfolgt durch die Wachmannschaft und durch die allen hier bekannte Signalanlage, die sich in ihrer veränderten Form in einem an sich harmlosen Fall bereits bewährt hat.


  Die äußeren Verbindungen sind wie folgt gesichert:


  Bei Ausfall der Stromzufuhr haben wir ein eigenes Aggregat, das sich automatisch einschaltet und uns mit den vorhandenen Treibstoffvorräten vierundzwanzig Stunden lang voll versorgen kann.


  Unseren Wasserbedarf decken wir aus fahrbaren Tankwagen, die einmal monatlich plombiert und unter den entsprechenden Vorsichtsmaßregeln geliefert werden.


  Auch alle anderen Zulieferungen sind entsprechend gesichert. Es wäre für den Gegner wenn nicht unmöglich, so doch sehr schwer, hier zu manipulieren. Auch das Lieferpersonal bleibt im Prinzip das gleiche. Änderungen werden vorher telefonisch durchgesagt. Unsere Telefonverbindung geht über Laserrichtstrahlen von dem kleinen Turm oben auf der Südwand zur Post in Siebenhau, kann also nicht angezapft werden.


  Nun zur Peripherie. In der näheren Umgebung gibt es folgende Punkte, an denen der Gegner Kräfte bereitstellen kann:


  Zwei Ferienheime in Siebenhau einschließlich der Privatunterbringungsmöglichkeiten, die ihnen angeschlossen sind. Wir haben in jedem einen getarnten Mitarbeiter untergebracht.


  Ein internationaler Zeltplatz, etwa sieben Kilometer nördlich von hier, der aber im Winter geschlossen ist. Wir bringen auch dort jemand unter, und zwar noch vor Beginn der Saison.


  Als Bereitstellungsraum für kurzfristige Aktionen könnte auch ein Parkplatz der Transit-Straße Skandinavien – ČSSR dienen, der etwa drei Kilometer entfernt ist. Diesen Punkt können wir nicht ständig unter Kontrolle halten, wir können jedoch mit Hilfe der VK-Autobahnstreife eine kurzfristige Überwachung organisieren. Für diesen Fall ist ein Codewort vereinbart.


  Einen vierten Mitarbeiter haben wir auf der Post in Siebenhau stationiert, und ab Mitte Januar steht uns auch in Jena ein Genosse zur Verfügung.«


  »Warum in Jena?« fragte der Professor.


  »Wir gehören schließlich zur Universität, und außerdem wohnt die Mehrheit unserer Belegschaft dort.


  Der Schacht selbst hat nur den einen Ausgang – den Stollen, in dem wir arbeiten. Und er ist auch unterirdisch nicht mit anderen Schächten verbunden. Als er seinerzeit angelegt wurde, sollte er der erste einer ganzen Serie sein, aber dann wurden die Arbeiten in dieser Gegend eingestellt und nach Thüringen verlagert. Es ist auch ohne industriellen Aufwand nicht möglich, eine unterirdische Verbindung herzustellen. Das war ja auch einer der Hauptgründe für die Wahl dieses Ortes.


  Ein noch nicht ganz zufriedenstellend gelöstes Problem ist die Wochenendregelung. Selbstverständlich können wir, wenn es nötig ist, die ganze Wachmannschaft hierbehalten, aber in der Regel müssen wir den Genossen wenigstens jedes zweite Wochenende freigeben. Wir sind also am Wochenende nur mit sechs Mann besetzt. Dafür bleibt die Panzertür am Stolleneingang geschlossen. Soll über das Wochenende gearbeitet werden, was nur im Notfall geschehen dürfte, hat das sofort zur Folge, daß die gesamte Mannschaft hierbleiben muß. Ich bitte das zu berücksichtigen. – Das wäre zunächst alles.«


  Auch hier gab es keine Fragen. Horst Heilig ergänzte: »Die Sicherungsgruppe muß immer besetzt sein. Jeder von uns dreien muß in der Lage sein, Verbindung zu den Mitarbeitern aufzunehmen oder die Wachmannschaft anzuleiten. Genosse Doktor Tischner hat im Fall Tobias Gall völlig richtig gehandelt, aber er muß auf alle Eventualitäten vorbereitet werden. Das bedeutet also noch ein zusätzliches Lernpensum für ihn. Und selbstverständlich auch für mich.«


  Nun war ich an der Reihe. Ich hatte etwas Lampenfieber, denn meine Aufgabe war in mehrfacher Hinsicht schwierig: Ich hatte kein so genau abgegrenztes Arbeitsgebiet. Und ich hatte sowohl den Spezialisten, nämlich den Professor, zu befriedigen als auch die absoluten Laien auf dem Gebiet, um das es hier ging. Und dabei war es noch durchaus möglich, daß ich das eine oder andere nicht ganz richtig verstanden hatte! Nun, dann würde mich der Professor schon korrigieren, sagte ich mir und begann. »Die erste Frage, die ich mir vorlegte, war: Kann man den Storo von außen her verändern, manipulieren oder so beeinflussen, daß er seine Aufgaben nicht in der von uns beabsichtigten Weise erfüllt?


  Darauf gibt es eine klare Antwort. Man kann ihn natürlich – wie jede Maschine – durch Anwendung äußerer Gewalt zerstören. Aber falsch schalten oder durch mechanische Beeinflussung zum falschen Funktionieren bringen wie eine beliebige Maschine kann man ihn nicht. Und man kann ihn auch nicht falsch programmieren wie eine gewöhnliche, deterministische Datenverarbeitungsanlage – wenigstens nicht durch einzelne Beeinflussungen. Nur wenn wir ihn in logisch durchkonstruierter Weise ein Jahr lang falsch beeinflussen würden, wäre das möglich. Aber das steht wohl hier nicht zur Debatte. Es geht ja um die Möglichkeiten des Gegners, nicht um unsere.


  Diese entschiedene Antwort gilt also in dem Maße, wie unser eigenes Ausbildungsprogramm richtig ist. Verzeihung, Genosse Professor, ich gebrauche hier das offizielle Wort, obwohl ich weiß, daß Sie es nicht mögen. Professor Doktor Hetz meint, daß Abrichtung oder Dressur besser wäre als Ausbildung, aber es ist nun mal so eingeführt.«


  Der Professor hob abwehrend die Hände und nickte beschwichtigend.


  Ich fuhr fort: »Die außerordentlich hohe Stabilität der Funktionsweise des Storo, die ihn gegen Beeinflussung von außen fast immun macht, kann man nur verstehen, wenn man seine Struktur kennt. Ich möchte sie, bevor ich auf die Arbeitsweise selbst eingehe, von zwei Seiten her erläutern, vom Konkretesten und vom Allgemeinsten her.


  Der Zentralrechner ist fast nur aus winzigen Glasfasern zusammengesetzt, die zu Filmen von der Stärke einer Faser verkittet sind, aber so, daß die einzelne Faser senkrecht durch den Film läuft. Die Filme sind unterschiedlich groß und geformt, von haarstarken Streifen bis zum Briefmarkenformat. Die Anordnung der Filme macht natürlich die eigentliche Konstruktion des Zentralrechners aus, aber davon will ich hier nicht sprechen, weil das viel zu kompliziert ist.


  Was ich versuchen will zu erklären, das sind die bemerkenswerten Eigenschaften der einzelnen Faser selbst. Es gibt natürlich auch davon unterschiedliche Arten, aber sie haben alle das gleiche Prinzip. Ich wähle dazu den einfachsten Fall – eine Faser aus einem sogenannten Wandlerblock, der Sinneseindrücke, also sagen wir ein optisches Bild so wandelt, daß es vom Zentralrechner verarbeitet werden kann.


  Diese Faser – die natürlich nicht aus Fensterglas besteht, sondern aus einem Spezialglas mit genau dosierten Beimengungen – ist auf eine absonderliche Art elektrisch leitfähig. An sich leitet sie den Strom überhaupt nicht. Sie vermag aber elektrische Impulse in zwei verschiedenen Stärken aufzunehmen, sagen wir starke und schwache Impulse.


  Die Rezeptoren, also die Organe, die Eindrücke aufnehmen, senden nun Signale, die aus einer Folge von starken und schwachen Impulsen bestehen. Die Zahl der Impulse ist konstant, und genau so viel Filme sind im Block übereinandergepreßt. Nehmen wir an, der Block wurde noch nicht benutzt. Aus einer Zuleitung (entsprechend dem Nerv eines lebenden Organismus) kommt ein Signal. Es trifft nun nicht genau auf ein Faserende, sondern auf drei oder vier. Diese Ungenauigkeit ist sehr wichtig, wir werden ihr immer wieder begegnen, sie gehört zum Wesen des Storo und seines Zentralrechners, ja, man kann sogar sagen, ohne diese Ungenauigkeit oder Unschärfe könnte er nicht arbeiten.


  Was geschieht weiter? Wenn die Fasern alle bis in atomare Maßstäbe hinunter völlig gleich wären, würde sich der Impuls auf die drei oder vier Fasern verteilen, und alles wäre zu Ende. Aber es gibt Unterschiede, die für uns gar nicht meßbar sind. Der Impuls, mit dem das Signal beginnt, nehmen wir an, es ist ein starker Impuls, sucht sich von den drei oder vier Fasern diejenige aus, deren Aufnahmefähigkeit am größten ist. Die Faser verbraucht die Energie des Impulses und baut daraus eine kurz befristete Leitfähigkeit für beide Impulsarten auf, das heißt, sie leitet das Signal weiter, allerdings ohne dessen ersten Impuls. Nun rückt der zweite Impuls des Signals an die erste Stelle, am Ende der Faser trifft das Signal auf drei oder vier Faserenden des nächsten Films, und das Spiel beginnt von neuem.


  Aber bleiben wir noch bei der ersten Faser. Nachdem das Signal hindurchgegangen ist, bricht die Leitfähigkeit zusammen. Es bleibt allerdings ein kleiner Rest erhalten, und diese Restleitfähigkeit besteht nur für den Impuls, der vorher die Leitfähigkeit aufgebaut hat. Wenn jetzt also wieder ein Signal kommt, das mit einem starken Impuls beginnt, wird es unter allen Umständen durch diese Faser gehen, wenn dagegen ein Signal kommt, das mit einem schwachen Impuls beginnt, wird es unter keinen Umständen durch diese Faser gehen.


  Allerdings besteht diese Restleitfähigkeit nicht endlos, aber sehr lange, nämlich zwei Sekunden – und das ist für die Maßstäbe, von denen wir jetzt sprechen, eine kleine Ewigkeit.


  Kommt jetzt das nächste Signal mit einem starken Impuls am Anfang, so wird etwas weniger von diesem Impuls zum Aufbau der Leitfähigkeit verbraucht, und entsprechend größer wird die Restleitfähigkeit. Das heißt, größer ist der Energiebetrag, der für die Restleitfähigkeit übrigbleibt – sie selbst vergrößert sich nur in der Zeit, dauert also länger. Kommen nun mehrere Signale, so addieren sich die Zeiten der Restleitfähigkeit für den starken Impuls nicht einfach, sondern wachsen expotentiell, so daß im Resultat ein bestimmtes Signal bei genügend häufiger Wiederholung, die ja die Regel darstellt, schon nach wenigen Sekunden für Jahre seine feste Bahn in diesem Block des ZR hat. Bei der Abrichtung der Storos wurde als erstes ein Dreieck gezeigt. Die Häufigkeit war so eingerichtet, daß die Signale, die dieses Bild auslöste, für sechs Jahre in dem entsprechenden Block ihre feste Bahn haben. Also selbst, wenn das Dreieck nie wieder vor der Optik der Storos erscheint, werden sie es erst nach Ablauf des ununterbrochenen Einsatzes in einer Anlage – vergessen, wenn ich diesen Ausdruck mal gebrauchen darf.


  Zwei Besonderheiten sind hierbei noch zu beachten. Erstens werden bei weitem nicht alle Fasern genutzt. Das stellt eine große Reserve dar, einen Strukturüberschuß, der für die Stabilität des ZR wichtig ist. Sollte – aus was für Gründen immer – eine Faser ausfallen, nicht mehr passierbar sein, ihre wesentlichen Eigenschaften verlieren, so sucht sich das Signal eben einen benachbarten Weg. Von noch größerer Bedeutung als in diesem relativ einfach funktionierenden Block ist das in anderen, komplizierteren Blöcken.


  Die zweite Besonderheit aber ist die Zufälligkeit der Bahn. Es wird unter den genannten Umständen keine zwei Storos geben, in denen das gleiche Signal auch die gleiche Bahn beschreibt und – das ist besonders wichtig – in dem gleichen Punkt des äußersten Films dieses Blocks endet.


  Stellen wir uns vor, das Signal durchläuft den Block, jede Faser verzehrt sozusagen einen Impuls des Signals, und die letzte, äußerste Faser verbraucht den letzten Impuls. Sie muß nun nichts mehr weiterleiten, infolgedessen bleibt sie etwas länger erregt. Nun ruft ein beliebiges Bild – wie das erwähnte Dreieck – natürlich viele Signale hervor, die gleichzeitig den Block durcheilen, und auf seinem äußersten Film entsteht so etwas wie ein Sternhimmel erregter Fasern. Zu jedem Bild, das gezeigt wird, gehört ein anderer Sternhimmel, aber immer ein ganz bestimmter. Dem Dreieck ist ein bestimmter Sternhimmel zugeordnet – aber in jedem Storo ein anderer! Sein Aussehen ist ganz und gar zufällig. Und genauso zufällig ist der Sternhimmel, der in einem anderen Block durch das eingegebene Codewort der Metasprache für Dreieck hervorgerufen wird. Gesetzmäßig ist nur die Zuordnung zwischen beiden.


  Die wichtigste Schlußfolgerung: Man kann, auch wenn man noch so feine Elektroden mit noch so großer Genauigkeit in den ZR einführen würde, niemals gezielt bestimmte Speicherinhalte verändern. Der einzige Weg zur Beeinflussung des Storo führt über die Metasprache.« Ich wandte mich an den Professor. »War das richtig?«


  »Im wesentlichen ja«, sagte der Professor.


  Ich blickte Horst Heilig und Werner Frettien an. »Auch verständlich?«


  Horst Heilig nickte. Werner Frettien verdrehte die Augen, lächelte aber dann und sagte mit komischem Seufzen: »Ich möchte wie der Professor antworten: im wesentlichen ja.«


  Ich hatte plötzlich ein unsicheres Gefühl. Mir kam es vor, als wäre das alles überflüssig, als würde ich die drei anderen nur langweilen, und sie wären vielleicht nur zu kameradschaftlich, sich das anmerken zu lassen. Aber dann sagte ich mir, zum Teufel, du kannst dir jetzt solche Unsicherheiten nicht leisten, du mußt die Sache zu Ende bringen, und wen es langweilt, der möge weghören. Ich fuhr also fort: »In der ersten Erläuterung bin ich, um die Stabilität des Storo zu erklären, vom Konkreten, Einzelnen ausgegangen, vom hauptsächlichsten, einfachsten und überall im ZR vertretenen Bestandteil. Jetzt will ich den umgekehrten Weg gehen. Das, was beim Storo aus dem vieltausendfältig verästelten und kombinierten Zusammenwirken all der Blöcke und Teile des ZR und der von uns methodisch und gezielt vorgenommenen Beeinflussung als wesentlich neue Qualität entsteht, ist ein – wenn auch begrenztes – inneres Umweltmodell. Das ist kein besonderer Teil, kein bestimmtes Organ des ZR, sondern seine wichtigste Funktion. Es entsteht aus der Menge der gespeicherten Fakten und der Tatsache, daß sie in Form einer Metasprache gespeichert werden. Sie besteht aus einer Menge von Signalen, die bestimmten Wahrnehmungen zugeordnet sind, also Begriffen, und den Regeln ihrer Verknüpfung, die logischen Charakter tragen. Natürlich ist sie unvergleichlich viel ärmer als die menschliche Sprache, aber ich muß hier – der Professor möge mir verzeihen – zur Erklärung doch immer wieder menschliche Vergleiche heranziehen, da das Tier eben kein inneres Umweltmodell und keine Metasprache hat.


  Welche Rolle spielt das innere Umweltmodell? Jedes einigermaßen komplizierte Verhalten setzt sich aus Teilaktionen zusammen, die gespeichert sein können. Das Tier hat dabei kein konkretes Ziel vor Augen. Auf Grund äußerer oder innerer Signale vollzieht es Verhaltensweisen, die angeboren oder gelernt sind; es ist also an der Vergangenheit orientiert. Damit sind aber nur sehr einfache Aktionen in einer relativ gleichbleibenden Umgebung ausführbar – ich meine, erfolgreich ausführbar. Bei sehr komplizierten Tätigkeiten in stark veränderlicher Umgebung reicht das nicht – zum Beispiel bei Arbeit. Der Mensch kennt das konkrete Ziel seiner Tätigkeit, er orientiert sich also an der Zukunft, und er überlegt vorher, was er im einzelnen tun wird, welche einzelne Handlung zweckmäßig ist oder nicht. Er entscheidet über die Zweckmäßigkeit der einzelnen Handlungen und ihrer Kombination vorher – an Hand der Vorstellungen, die er über den betroffenen Teil der Umwelt hat, also mit Hilfe eines inneren Umweltmodells. Da der Storo in gewissem Sinne arbeiten soll, muß er ebenfalls sein Verhalten vorher planen und am Modell abspielen, bevor er es in der wirklichen Umwelt ausführt.


  Ein Beispiel: Angenommen, ich will erfahren, ob jemand versucht hat, in das Objekt einzudringen. Am zweckmäßigsten ist, wenn ich den Wachhabenden anrufe, denn er muß es wissen. Dazu muß ich seine Telefonnummer heraussuchen. Also: Telefonnummer suchen; anrufen, fragen. Der Aktionsplan ist fertig, am inneren Umweltmodell abgespielt und bestätigt. Wenn ich gemäß diesem Plan verfahre, erreiche ich mein Ziel. Wähle ich zum Beispiel die falsche Nummer, erreiche ich mein Ziel nicht. Habe ich diesen Aktionsplan öfter erfolgreich ausgeführt, so geht er in den Bestand der fertigen Verhaltensweisen über – sobald ich mir dieses Ziel stelle, handle ich, ohne zu überlegen. Mein inneres Umweltmodell ist um eine Verhaltensweise reicher. Trotzdem brauche ich es nach wie vor. Wenn sich in diesem Fall die Umgebung ändert – also sagen wir, die Telefonnummern werden geändert –, wird die vorher richtige Verhaltensweise falsch, da ich nun automatisch die falsche Nummer wähle. Nun korrigiert mein inneres Umweltmodell die jetzt falsche Information.


  Ähnlich verhält sich der Storo zu einer falschen Information. Angenommen, wir prägen ihm einen Fehler ein, etwa: Zwei plus zwei ist fünf. Sein inneres Umweltmodell sagt ihm aber: Zwei plus eins ist drei, zwei plus drei ist fünf, also kann diese Information nicht stimmen. Er korrigiert sie. Das bedeutet, jetzt verallgemeinert, daß der Storo mit Hilfe des inneren Umweltmodells auch gegenüber etwaigen falschen Eingaben in der Metasprache stabil ist. Selbst wenn es dem Gegner also gelingen sollte, einem Storo falsche Anweisungen zu erteilen, so ist damit für ihn nicht viel gewonnen. Die Fehler müßten schon so raffiniert versteckt sein, daß sie mit dem inneren Umweltmodell nicht in Widerspruch stehen, denn sonst führt der Storo die Anweisungen nicht aus. Das gilt allerdings erst dann, wenn das innere Umweltmodell wirklich komplett ist. Da unsere Arbeit hier im wesentlichen darin besteht, dieses Modell aufzubauen, gibt es hier möglicherweise Angriffspunkte, die wir berücksichtigen müssen. Ich werde später darauf zurückkommen.


  Wir haben jetzt die Voraussetzungen, um die Arbeitsweise der Storos zu verstehen. Obwohl für den Storo im ganzen der Vergleich mit höheren Tieren richtiger wäre, muß ich hier wieder menschliche Beispiele wählen. Es gibt im wesentlichen drei Stufen, auf denen wir mit unserem inneren Umweltmodell arbeiten. Ich will das wieder am Beispiel des Telefonierens erläutern.


  Erster Fall – das Telefon klingelt, ich hebe ab und melde mich. Ich vollziehe, ohne nachzudenken, die Aktionen, die dem inneren Umweltmodell meines Arbeitszimmers entsprechen. Ich wende einfach eine vorgefertigte Verhaltensweise an. Sie ist der einzige Teil des Modells, der hier benötigt wird.


  Zweiter Fall – ich will jemand anrufen. Hier wird ein kleiner Bereich des Modells benötigt: Lage des Telefonverzeichnisses, seine alphabetische Ordnung. Unterscheidung von Ruf- oder Besetztzeichen und so weiter.


  Dritter Fall – ich will ein sehr wichtiges Telefongespräch führen, bei dem ich verhandeln muß, Entscheidungen treffen, die von Bedeutung sind. In diesem Fall muß ich einen sehr großen Bereich meines inneren Umweltmodells aktivieren – jede Einengung dabei, jede Vergeßlichkeit kann große Folgen haben. Ich muß vielleicht während des Gesprächs mein Verhalten ändern, in Abhängigkeit vom Verhalten des anderen oder von den Informationen, die ich von ihm erhalte, und auch dazu brauche ich wieder einen großen Bereich des Modells – sonst sage ich hinterher: Warum ist mir das und das nicht rechtzeitig eingefallen!


  Beim Storo ist die Sache nun etwas anders gegliedert. Auf den ersten Fall verzichten wir – das heißt also auf einfache Ausführung einer vorgefertigten Verhaltensweise. Der Storo muß in jedem Fall sein Verhalten vorher an einem wenn auch kleinen Bereich des Modells abspielen. Warum? Weil er – und hierin gleicht er nun wieder mehr dem Tier – keine Weltanschauung und Moral hat.


  Weltanschauung und Moral einschließlich emotional wirkender zwischenmenschlicher Beziehungen lenken nämlich unser Verhalten mehr, als wir selbst glauben. Sie verhindern von vornherein unüberlegte falsche Reaktionen, stellen also einen bedeutenden Steuermechanismus dar, den der Storo nicht haben kann.


  Statt dessen haben wir beim Storo folgende Gliederung:


  Unterste Ebene: Verwendung vorgefertigter Verhaltensweisen zum Erreichen eines Ziels nach Abspiel an einem Teilbereich des Modells.


  Mittlere Ebene: Verwendung aus vorgefertigten Teilaktionen zusammengesetzter Verhaltensweisen nach Abspiel am ganzen Modell.


  Oberste Ebene: Anstreben des Ziels, indem am ganzen Modell abgespielte Teilaktionen ausgeführt werden und unter Berücksichtigung der Ergebnisse die Fortsetzung des Verhaltens gesucht wird.


  Entsprechend diesen drei Verhaltensebenen hat der Storo drei Schaltungen. Da sie gewisse Ähnlichkeit haben mit Grundemotionen, werden sie nach diesen benannt.


  Einen angestrebten Zustand erreichen, und zwar möglichst mühelos, das bereitet Vergnügen. Da die Grundschaltung des Storo gewährleisten muß, daß er entsprechend den Signalen, die ihn erreichen, oder entsprechend einem äußeren Auftrag einen bestimmten Zustand seiner Umgebung anstreben und in Übereinstimmung mit dem inneren Umweltmodell herstellen muß, wird diese Schaltung V-Schaltung – Vergnügen-Schaltung – genannt. Sie wird durch das V-Zentrum geregelt und ist eingeschaltet, sobald der Storo eingeschaltet ist. Sie bleibt auch Grundlage der Arbeit, wenn die anderen Verhaltensebenen zugeschaltet werden. Nach Erreichen des Ziels festigt sie die ausgeführte Verhaltensweise im inneren Umweltmodell.


  In dem komischen Artikel von dem Amerikaner vorhin wurde das Spaß genannt, und insofern ist dort ein wenig Richtiges gesagt, damit das viele Falsche glaubhaft wird. Tatsächlich kann das Vergnügen, wenn wir den Ausdruck mal gebrauchen wollen, nie weitergehen, als das innere Umweltmodell reicht, denn es setzt ja gerade den Erfolg voraus, der am Modell meßbar ist. Wenn überhaupt, dann ist das dort genannte Problem eine Frage der inneren oder äußeren Auftragserteilung, und die ist – wie schon gesagt – wiederum begrenzt durch das Modell. Womit der Quatsch eigentlich widerlegt wäre.


  Aber weiter. Diese V-Schaltung genügt, solange ganz sichere, fertige Verhaltensweisen zum Erreichen eines Ziels vorliegen. Ist das nicht der Fall, schaltet sich das A-Zentrum zu, genannt nach der Angst. Angst haben bedeutet meist, in der Handlung gehemmt zu sein und fieberhaft zu überlegen, was jetzt richtig wäre – daher der Name. Wird jetzt eine Verhaltensweise zusammengesetzt, die sich beim Abspiel am Innenmodell als erfolgreich erweist, schaltet sich das A-Zentrum wieder aus und überläßt das Regime dem V-Zentrum. Nebenbei bemerkt, schaltet sich das A-Zentrum auch dann ein, wenn während eines Vorgangs die Ergebnisse plötzlich nicht mehr mit dem inneren Umweltmodell übereinstimmen.


  Wenn jedoch auch in der A-Schaltung keine vom Modell bestätigte Verhaltensweise erreicht wird, schaltet sich das Z-Zentrum zu, benannt nach dem Zorn. Zornig sein heißt häufig, schnell und nur unter Berücksichtigung des nächsten Schrittes zu handeln.


  Mit der Z-Schaltung wird die dritte Handlungsebene erreicht. Sie wird verhältnismäßig selten nötig sein, aber wenn sie eingesetzt wird, dann wird sie häufig in gewissem Sinn zu Entdeckungen führen – zu Verhaltensweisen, die das innere Umweltmodell wesentlich bereichern. Selbstverständlich kann der zornige Storo nicht wie ein zorniger Mensch gegen alle Vernunft, das heißt also gegen das innere Umweltmodell handeln. Die Z-Schaltung hat aber eine Besonderheit gegenüber den anderen beiden: In ihr liegt eine große Möglichkeit zum Schöpferischen – soweit man beim Storo davon sprechen kann – und eine wenn auch verschwindend kleine Möglichkeit zu falschem Verhalten, dann nämlich, wenn für eine begonnene Handlungskette die richtige Fortsetzung nicht mehr gefunden werden kann. Diese Möglichkeit ist rechnerisch analysiert. Ein Fehlverhalten der Storos ist tausendmal unwahrscheinlicher als ein Fehlverhalten eines Menschen in gleicher Situation.


  Ich schließe ab mit einer Bemerkung über die Beziehungen zwischen dem Storo und dem gesamten Produktionsprozeß. Sie werden geregelt über eine Datenverarbeitungsanlage außerhalb der Produktion, mit der alle Storos jeweils dann in Verbindung treten, wenn sie – was alle vier Stunden geschehen wird – ihre Akkus aufladen. Sie berichten dann, und sie nehmen auch Aufträge entgegen. Hier bei uns wird diese Anlage simuliert durch Magnetbänder.


  In der Dialektik zwischen Auftrag und Innenmodell scheinen mir noch einige Unklarheiten zu liegen, die zu prüfen wären.


  Was nun meinen Arbeitsplan zur Sicherung der Storos betrifft, so kann ich mich kurz fassen.


  Wenn wir die Zerstörung der Storos einmal ausschließen, so ist der einzige Angriffspunkt für den Gegner die äußere Auftragserteilung. Um aber einen gefälschten äußeren Auftrag zu erteilen, müßte der Gegner das ganze Innenmodell der Storos kennen, das heißt, er müßte nicht nur die allgemeinen Prinzipien wissen, die ich erläutert habe und die er bestimmt auch kennt, das beweist der Artikel, sondern er müßte die Metasprache sowie alle wichtigen Protokolle der Ausbildung des Innenmodells zur Verfügung haben. Es muß angeordnet werden, daß diese Materialien nur im Stollen aufbewahrt werden dürfen und vor Produktionsreife den Stollen nicht verlassen. Das ist kein Plan, sondern nur eine Maßnahme. Was nun die andere Seite meiner Tätigkeit betrifft, die ich mehr als Optimierung der Funktionssicherheit auffasse, so übersteigt sie einfach meine Fähigkeiten. Ich schlage vor, daß ein Kollektiv gebildet wird, das die jeweils bevorstehenden Arbeitsabschnitte unter diesem Gesichtspunkt, nämlich der höchsten Funktionssicherheit, kritisiert. Ich werde in diesem Kollektiv gern mitarbeiten.«


  So das war’s. Ich atmete tief durch und lehnte mich zurück. Zuletzt hatte ich nur noch auf meine Notizen und nicht mehr auf die Gesichter der anderen gesehen. Nun gut, dachte ich, selbst wenn es ihnen nicht allzuviel gegeben haben sollte, dann kann ich wenigstens für mich den Goethe-Vers in Anspruch nehmen: Der Vortrag ist des Redners Glück. Ich hatte durch die Ausarbeitung dieser Gedanken, die Gliederung, die Wahl der Beispiele mehr gelernt, als vielleicht im Vortrag selbst zum Ausdruck kam.


  »Ich danke Ihnen«, sagte der Professor plötzlich lebhaft. »Und wenn es Sie tröstet, kann ich Ihnen versichern: Auch ich habe durch Ihre Ausführungen dazugelernt. Wenn Sie auch natürlich für mich nichts Neues enthielten, so hat mich doch die Sicht, aus der Sie einige Fragen angepackt haben, zu verschiedenen Gedanken angeregt. Ausgezeichnet finde ich die Idee, ein Kollektiv zu bilden. Das ist sehr gut. Es sollte, wie Sie vorgeschlagen haben, die bevorstehenden Arbeitsabschnitte kritisch beraten, vor allem unter dem zuletztgenannten Gesichtspunkt: Zusammenhang zwischen Auftrag und Modell. Ich würde Gerda Sommer vorschlagen dafür, auch Nora Siebenstein, und Sie sollten es leiten. Ja, und ich würde auch die gesellschaftlich führenden Kräfte einbeziehen, den Parteisekretär, Genossen Könnecke, und den BGL-Vorsitzenden, Genossen Linzel. Warum sehen Sie mich so erstaunt an? Die Genossen haben große Lebenserfahrung, und außerdem garantieren sie, daß dieses Kollektiv im Bedarfsfall jeden anderen Mitarbeiter zur Beratung heranziehen kann. Oder glauben Sie, ich zum Beispiel würde nein sagen, wenn der Parteisekretär mich zu einer Besprechung einlädt? Was meinen denn die anderen?«


  »Na ja«, meinte Horst Heilig, »nachdem ich mich von dem Vortrag erholt habe – aber Spaß beiseite, er war wirklich notwendig und nützlich –, halte ich diesen Vorschlag durchaus für richtig.« Werner Frettien nickte.


  »Gut«, sagte der Professor, »dann machen wir’s so.«


  »Ich glaube«, sagte Horst Heilig, »wir gehen erst mal auseinander und verdauen das Gehörte. Mit dem Parteisekretär muß man auch besprechen, ob wir mit dem Artikel etwas anfangen und wenn ja, was. Er wird in unserer Presse nicht hochgespielt, weil wir das nicht nötig haben. Man muß aber doch damit rechnen, daß der eine oder andere in ausländischer Fachliteratur auf solche falschen Gedanken stößt.


  Was die Arbeit der Sicherungsgruppe betrifft, so kommt es für die nächsten Wochen darauf an, die Kontaktversuche des Gegners nicht zu übersehen. Ich habe dem Vortrag von Doktor Tischner entnommen, daß es frühestens in der zweiten Hälfte unserer Arbeit hier für den Gegner effektiv ist, irgend etwas direkt zu unternehmen. Das ist doch richtig?«


  »Ja«, sagte ich, »wenn die Storos schon einigermaßen über die ersten Anfänge hinaus sind und in den Spreng-, Vakuum- und Kältekammern arbeiten, denn nur dort könnte eine Katastrophe glaubhaft gemacht werden.«


  »Gut. Dann muß unsere Losung für die nächste Zeit sein: Wir müssen mehr über die Aktionen des Gegners wissen als er über unsere!«


  


  Noch zwei Tage bis zum Weihnachtsurlaub! Mein Geschenk für Inge hatte ich schon in der Tasche – eine echte, erzgebirgische Weihnachtspyramide. Von mir aus mag das mancher für kitschig halten – mir gefiel sie, und ihr würde sie auch gefallen. Und das war notwendig, denn zum zweiten Feiertag mußte ich schon wieder hier sein und Dienst tun.


  Das Kollektiv hatten wir schon gebildet – zu Anfang war es wie immer und überall bei solchen Sachen gewesen, jeder sah die Notwendigkeit ein und keiner wußte genau, wie das nun anzupacken wäre. Aber das würden wir schon in den Griff kriegen! Ich war jedenfalls, vielleicht auch aus Weihnachtsvorfreude, sehr optimistisch gestimmt.


  Ich hatte mir vorgenommen, dabeizusein, wenn heute die Storos oder vielmehr ihre ZR Zahlen lernen würden.


  Im Versuchsraum begrüßte mich Gerda Sommer – wir hatten sofort eine gemeinsame Sprache gefunden, was kein Wunder war, denn Sprache war ihr Spezialgebiet. Hinter dem Begriff Speicherpädagogin verbarg sich in Wirklichkeit die Verantwortliche für die Metasprache der Storos.


  Horst Heilig begleitete mich. Er hatte sich in der letzten Zeit sogar häufiger als ich Versuchsreihen angesehen und war über das, was heute geschehen sollte, genauso im Bilde wie ich.


  Der Raum sah ebenso aus wie damals, als ich ihn zum erstenmal betreten hatte: die Storoköpfe, die Bildschirme, die Schaltschränke, das Steuerpult.


  Zuerst erschien auf den unteren Bildschirmen in Schwarzweiß ein Kreis, dann zwei Kreise, dann drei, vier. Selbstverständlich wurden dazu die Metasätze eingegeben. Dann wurde abgefragt, und alle drei Storos antworteten brav


  :2 Kreis oder :3 Kreis,


  je nachdem, was gezeigt wurde.


  Das wiederholte sich ein paarmal, und dann begann der eigentliche Versuch.


  Zuerst sollten die Storos ohne metasprachliche Einweisung den Zahlbegriff auf andere Objekte übertragen. Auf den unteren Bildschirmen erschienen drei Dreiecke, und kurz darauf oben


  :3 Dreieck.


  Das klappte also – auch bei diversen Wiederholungen. Horst Heilig flüsterte mir zu: »Wenn man nicht wüßte, wie ernst das alles ist, könnte man’s direkt für ein Kinderspiel halten!«


  Ich antwortete im gleichen Ton: »Warten Sie nur – wenn die Storos erst mal Integralgleichungen lösen!«


  Aber nun wurde es schwierig und interessant. Auf den unteren Bildschirmen erschienen je zwei rote Kreise. Anton und Berta antworteten sofort


  :2 Kreis rot.


  Nur Caesar meldete


  :Kreis rot,


  aber nach zwei weiteren Versuchen fand auch Caesar die richtige Antwort.


  Immer wieder Caesar! Ich wußte, daß die Gruppe von Dr. Krause schon seit dem ersten Versuch über Caesar diskutierte, und man erhoffte sich eigentlich von der heutigen Serie Aufschluß darüber, was den Storo immer wieder aus der Reihe tanzen ließ – Aufschluß vor allem durch den Versuch, der jetzt kam.


  Auf den unteren Bildschirmen erschienen zwei rote und ein blaues Dreieck. Die Fragezeichen oben leuchteten auf, und dann kamen die Antworten:


  Anton – :3 Dreieck


  Berta – :3 Dreieck


  Caesar – :2 Dreieck rot :Dreieck blau.


  Auch mehrere Wiederholungen brachten das gleiche Ergebnis.


  Dr. Krause unterbrach die Versuchsreihe und bat um Meinungen. Eine Weile war alles still, dann meldete sich Gerda Sommer, die neben uns auf der Bank saß.


  »Soviel steht für mich fest«, sagte sie. »Bei Caesar ist der Farbblock aktiver als der Konfigurationsblock. Das erklärt auch, warum er anfangs die Farbe vor der Figur nannte, was wir ihm ja inzwischen abgewöhnt haben. Bloß wie es dazu kommt, das läßt sich so ohne weiteres nicht sagen.«


  Das löste eine Debatte aus, von der ich wenig verstand.


  Auch Horst Heilig ging es so, nur einmal horchte er auf, als jemand sagte: »Das ist eben die Schwäche der seriellen Methode, daß sie nicht Bedeutungsabstufungen schafft, sondern alle Eigenschaften gleich wichtig erscheinen läßt.«


  Ilona Krause entgegnete ziemlich scharf: »Den alten Streit zwischen serieller und selektiver Methode wollen wir doch begraben sein lassen! Fest steht zunächst einmal, daß bei der nicht differenzierten Fragestellung beide Antworten, sowohl die von Anton und Berta als auch die von Caesar, richtig sind! Zu entscheiden wäre jetzt, ob wir Caesar die von uns erwartete Antwort aufzwingen wollen oder warten, bis die fragenlogische Satzbildung trainiert ist und wir differenziertere Fragen stellen können, etwa: Wieviel Dreiecke sind das?«


  Während die Diskussion weiterging, wandte sich Horst Heilig an mich: »Was ist das – seriell und selektiv?«


  Ich zuckte mit den Schultern, aber Gerda Sommer, die die Frage gehört hatte, erklärte uns flüsternd: »Das ist ein uralter Streit, der schon theoretisch geführt wurde, seitdem man sich mit der Möglichkeit solcher Storos ernsthaft befaßt. Seriell ist unsere jetzige Methode. Wir vermitteln den Zusammenhang zwischen Bild und Bedeutung in Serien. Die Natur geht anders vor: Das Jungtier nimmt alle Eindrücke auf, verarbeitet aber nur die, die aufgrund seiner unbedingten Reflexe von Bedeutung sind – etwa die Zitzen des Muttertieres. Es wählt also sozusagen aus der Vielfalt aus – daher selektiv. Wir werden diese Methode auch verwenden, aber nur als Ergänzung und auch erst nach dem Zusammenbau.«


  »Aber es ginge im Prinzip auch selektiv?« fragte Horst Heilig. »Ich meine, bei den Storos?«


  »Im Prinzip ja, nur wir würden dabei nichts gewinnen, weil es umständlich und zeitraubend wäre. Seriell festigen wir die Bedeutung durch einfaches Wiederholen, das dauert Sekunden. Wenn wir selektiv vorgehen würden, müßten wir für jede Bedeutungsfunktion eine spezielle Situation aufbauen, das würde viel länger dauern. Der Storo ist nun mal eine Maschine, kein Tier.«


  Als sich die Gruppe entschlossen hatte, wie sie weiter verfahren wollte – nämlich warten bis zur differenzierten Fragemöglichkeit –, verließen wir den Stollen.


  Horst Heilig sah sehr nachdenklich aus. »Selektiv oder seriell!« brummte er plötzlich. Es war ein zufriedenes Brummen.


  


  »Was schenkst du mir denn zu Weihnachten?« fragte Inge.


  »Ich? Eine…«, verdammt – beinahe hätte ich mich verraten. Ich dachte nämlich an ganz etwas anderes. Ich stand hinter der Gardine und blickte auf die Straße. Vor unserem fünfstöckigen Häuserblock standen naturgemäß viele Autos – auch unser Wagen –, aber eins davon interessierte mich besonders. Es hatte so eine merkwürdige Plakette auf dem Deckel des Kofferraums, und daran erkannte ich es wieder – ich hatte es bereits auf der Autobahn gesehen, und zwar noch unten im Süden der Republik. Und eine Karl-Marx-Städter Nummer hatte dieser Wagen auch.


  »Was ist denn los mit dir, Jürgen – heute ist Weihnachten!«


  »Morgen«, sagte ich zerstreut, »heute ist Heiligabend.«


  »Tatsache?« fragte Inge spöttisch.


  Ich drehte mich um. »Weißt du was? Wir machen einen Stadtbummel!«


  »Einverstanden!« sagte Inge. »Wenn du dadurch auf andere Gedanken kommst!«


  Ich sah mich noch einmal um, während ich mich anzog. Alles war blitzblank. Inge hatte schon immer den Putzteufel gehabt. Für Ordnung und Sauberkeit war ich auch, aber so etwas zur Leidenschaft erheben? Es hing wohl mit ihrem Beruf zusammen. Heute jedoch kam mir diese Eigenschaft sehr zupaß. Am Schreibtisch hatte ich noch nicht gesessen, und ich konnte mich darauf verlassen, daß die Platte spiegelblank war.


  Als wir ins Treppenhaus gingen, tat ich, als müsse ich niesen, zog mein Taschentuch und wischte heimlich Knauf und Beschläge des Schlosses ab. Beim Schließen klemmte ich einen kleinen Zwirnsfaden unten in vielleicht zehn Zentimeter Höhe in die Tür.


  Als ich aus der Haustür trat, schielte ich zu dem bewußten Wagen hin. Ein anscheinend junger Mann saß darin, die Scheibe war trotz der Kälte heruntergelassen. Lachend rief ich Inge zu, die schon unseren Wagen aufschloß: »Wohin zuerst – Kaufhaus oder Café?«


  »Kaufhaus natürlich!« rief sie.


  Wir fuhren ab.


  »Was guckst du denn dauernd in den Rückspiegel?« fragte Inge nach einer Weile. »Und überhaupt will ich jetzt wissen, was los ist. Es ist doch irgendwas! Ich kenne dich!«


  »Gleich!« sagte ich.


  Wir fuhren auf die Hauptstraße, der andere folgte uns noch ein Stück und bog dann rechts ab. Ich hatte richtig gerechnet, er würde jetzt zu unserm Haus zurückfahren.


  Ich wunderte mich ein bißchen, daß ich nicht aufgeregt war. Ich durchdachte alles, was ich tat, klar und nüchtern. Der Plan, den ich jetzt durchführte, hatte mich eine halbe Stunde Nachdenken gekostet. Das war wohl die Folge der Erlebnisse – und auch der Nachhilfestunden, die mir Werner Frettien gegeben hatte. Ich wandte mich zu Inge.


  »Wir müssen jetzt ein bißchen Räuber und Gendarm spielen. Ich habe da auf der Autobahn einen hinter mir hergeschleppt, und ich nehme sehr stark an, daß er jetzt gerade dabei ist, sich ein bißchen unsere Wohnung anzusehen.«


  Inge schwieg einen Augenblick verdutzt. »Ach so!« sagte sie dann.


  »Genau so.«


  »Na denn – nichts wie zur Polizei!«


  »Hm-hm«, machte ich verneinend. »Nicht so hastig – erst muß er wieder weg sein!«


  »Du willst ihn laufenlassen?«


  »So ist es. Er kann bei uns nichts Wichtiges finden. Aber wir sind im Vorteil, wenn wir über den Gegner mehr wissen als er über uns.«


  Inge verzog das Gesicht. »Und was nun?«


  »Angst?«


  Sie prustete verächtlich. »Im Gegenteil – ein Abenteuer unterm Weihnachtsbaum ist mal was Neues, das hatten wir noch nicht.«


  »Also hilfst du mir?«


  »Klar. Krieg’ ich nun eine Pistole?«


  Ich lachte. »Sag mir lieber, wie der Kreisratsvorsitzende heißt. Du kennst doch hier alle Leute, die in Büros sitzen.«


  »Er heißt Hinrich Waller und ist ein sehr netter Mensch, der jetzt mit seiner Familie den Weihnachtsbaum putzt.«


  »Gut«, sagte ich, »das Lametta müssen die Kinder allein anhängen, denn ich muß ihn leider dabei stören.«


  »Wenn er sich stören läßt.«


  »Du unterschätzt meine internationale Bedeutung!« Ich zwinkerte ihr zu.


  Ich hielt vor einer Telefonzelle. Das Telefonbuch war zerfleddert, und es fehlten auch einige Seiten, aber zum Glück nicht die von Wachtel bis Wuhlke.


  »Guten Tag, Genosse Waller, entschuldigen Sie die Störung zu unpassender Zeit, mein Name ist Tischner, ich habe einen Sonderausweis, den ich hier nur Ihnen zeigen kann, ich brauche Ihre Hilfe. Nur für wenige Minuten. – Ja, danke, ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«


  Die Frau, die öffnete, sah mich bitterböse an. Ich konnte es ihr nicht übernehmen, auch dem Vorsitzenden nicht, daß sein etwas fülliges Gesicht beim Anblick meines Sonderausweises nicht strahlte. Er bat mich in sein Arbeitszimmer, in dem überall geöffnete Kartons mit Festschmuck herumstanden.


  »Also – wobei kann Ich Ihnen helfen?«


  »Ich brauche die Hilfe der Polizei. Und zwar handelt es sich um die Auskunft über eine Autonummer aus dem Bezirk Karl-Marx-Stadt und um die Sicherung von Fingerabdrücken in meiner Wohnung. Könnten Sie den Diensthabenden im VPKA anrufen und mich avisieren? Und vielleicht sagen, daß man dort nicht allzuviele Fragen stellt?«


  »Im allgemeinen geht das wohl telefonisch nicht«, sagte der Vorsitzende, »aber ich will mal sehen, wer da Dienst hat. Ach ja, geben Sie mir bitte Ihren Personalausweis. Ich werde die Nummer und die Personalnummer mit durchsagen, das ist sicherer.«


  »Siehst du?« sagte ich, als ich wieder zu Inge in den Wagen stieg. »Und nun fahr mal du, ich habe jetzt schwer gearbeitet.«


  »Und wohin möchten der Herr?«


  »Zum VPKA.«


  Dort empfing mich ein Major Hengst. Er stellte tatsächlich keine Fragen, sondern nahm mit undurchdringlichem Gesicht den Zettel entgegen, auf den ich die Autonummer meines Verfolgers und meine Telefonnummer notiert hatte. Dann ließ er Meister Wiedlich kommen – zu meiner Überraschung eine junge Frau – und befahl ihr, mit mir in die Wohnung zu gehen, um dort Fingerabdrücke sicherzustellen.


  »Ein Einbruch?« fragte die Kriminalistin.


  »Es ist angeordnet worden, daß keine Fragen gestellt werden«, sagte der Major.


  »Dann hole ich nur noch schnell das Besteck!«


  »Augenblick«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie groß Ihr Besteck ist – können Sie es so einrichten, daß es in Ihrer Handtasche Platz hat, ich meine, daß es nicht so dienstlich aussieht?«


  Die Kriminalistin sah mich aufmerksam an. »Wenn es nur um Fingerabdrücke geht, ja.«


  Ich bedankte mich bei dem Major.


  »Meister Wiedlich hat bis siebzehn Uhr Dienst!« sagte er, offenbar besorgt darum, daß seine Genossin noch rechtzeitig unter den häuslichen Weihnachtsbaum kommen sollte.


  »Keine Sorge, bei uns ist auch um fünf Bescherung!«


  Alles in allem hatte es doch fast anderthalb Stunden gedauert, bis wir wieder vor unserer Tür hielten. Der Wagen meines Verfolgers war nicht zu sehen.


  Vorsichtshalber rief ich, als ich ausstieg und den Damen die Tür öffnete, so lustig wie möglich: »Kommt, jetzt wird gefeiert!«


  Vor der Wohnungstür hielt ich die beiden Frauen zurück.


  »Sehen Sie mal nach, bitte, ob auf dem Knauf oder Beschlag Fingerabdrücke sind!«


  Es waren keine darauf. Das hatte ich fast erwartet. Aber mein Zwirnsfaden war nicht mehr zu sehen. Ich öffnete langsam und vorsichtig die Tür und bückte mich. Er lag etwa einen Meter von der Tür entfernt auf dem Flur. Ich hob ihn auf.


  »Kommt ’rein!« sagte ich und schloß die Tür hinter den Frauen. »Dringewesen ist er. Darf ich Sie«, ich wandte mich wieder an Meister Wiedlich, »zum Schreibtisch bitten?«


  »Und ich«, fragte Inge, »ich denke, ich soll dir helfen?«


  »Ja – im Moment am besten mit einem Kaffee für uns drei.«


  Am Schreibtisch fanden sich tatsächlich Abdrücke. Als Meister Wiedlich mit ihrer Arbeit fertig war, brachte Inge den Kaffee.


  »Würde es genügen, wenn Sie sich zum Vergleich unsere Fingerkuppen anschauen, oder müssen wir auch…?« fragte ich.


  »Mir würde es genügen.«


  »Na dann«, sagte ich zu Inge, »zeigt her eure Füßchen!«


  »Von Ihnen sind die Abdrücke nicht!« stellte die Kriminalistin fest.


  »Das genügt mir«, sagte ich. »Und nun zum Kaffee!«


  Meister Wiedlich hatte flinke Augen. »Das ist aber schon eine Weile her!« sagte sie und zeigte auf ein Foto, auf dem ich mit der Truppenfahne abgebildet war – eine Belobigung von der Offiziersschule.


  »Das stimmt«, antwortete ich und griff zum Telefon, das läutete. »Tischner.«


  »Major Hengst. Die von Ihnen angegebene Nummer gehört einem Wagen des VEB Autoverleih Transit.«


  »Transit?«


  »Ja, das ist ein Betrieb, der. Wagen an ausländische Touristen vermietet. Sie können damit von einem Grenzübergang zu einem beliebigen anderen fahren und ihn dort abliefern, es gibt überall eine Filiale des Betriebs.«


  Ich pfiff leise.


  »Danke schön, das paßt ins Bild.«


  »Dann wäre das ja erledigt«, sagte der Major zufrieden. »Ist Meister Wiedlich noch bei Ihnen? Kann ich sie mal haben?«


  »Gern. Also nochmals vielen Dank.«


  Ich gab der Kriminalistin den Hörer. Sie meldete sich, horchte, sagte Danke und legte auf.


  »Er hat gesagt, ich kann von hier aus gleich nach Hause gehen«, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung.


  »Der Genosse Major ist ja sehr besorgt um Sie, er hat mich vorhin auch ermahnt, daß Sie um siebzehn Uhr Feierabend hätten.«


  »Du bist ein Flegel!« sagte meine Frau.


  »Major Hengst und mein Vater…«, wollte die Kriminalistin erklären, aber ich unterbrach sie.


  »Um Himmels willen nein, so hab’ ich das doch nicht gemeint – verzeihen Sie mir bitte!«


  »Ja, tun Sie das«, bat meine Frau. »Ich muß es ja auch immer tun!«


  Die Kriminalistin sah ausgesprochen schön aus, wenn sie lachte. Aber dann wurde sie wieder ernst.


  »Und Sie befürchten nicht«, sagte sie und sah mich schräg an, »daß Ihr… unbekannter Gast hier einen Minispion oder ein kleines Tonband hinterlassen hat?«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte ich verblüfft.


  »Nun, ich soll zwar keine Fragen stellen – aber schließlich macht man sich doch Gedanken.«


  »N-nein«, sagte ich, »das glaube ich nicht. Er sollte mich wohl nur beschatten und war auf die Gelegenheit nicht vorbereitet. Er war wohl auch kein besonders qualifizierter Mann. Vor der Tür fielen ihm die Fingerabdrücke ein, da hat er sie schnell abgewischt. Aber noch mal ’reinzugehen und den Schreibtisch abzuwischen hat er sich nicht getraut. Außerdem war er vermutlich ein Ausländer und mußte bis zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder am Kontrollpunkt sein. Ein Sender würde aber einen Empfänger in der Nähe erfordern, und ein Tonband kann ja nicht tagelang laufen, bis es mal jemand wieder abholen kann. Na, und dann gibt es noch ein paar andere Gründe.«


  Die anderen Gründe, die ich nicht nennen konnte, ohne zuviel zu sagen, bestanden darin, daß der Gegner zum gegenwärtigen Zeitpunkt seine Arbeit überhaupt möglichst unbemerkt tun mußte und sich deshalb hüten würde, solche Geräte bei vermutlichen Angestellten eines solchen Betriebes einzusetzen, wie wir es waren.


  »Wie bitte?«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, wiederholte die Kriminalistin.


  Ich sah sie verwirrt an.


  »Ach so, entschuldigen Sie, ich war etwas abwesend. Ich fahre Sie jetzt natürlich nach Hause.«


  »Danke«, sagte sie einfach, und das fand ich sympathisch, daß sie uns das übliche Ist-doch-nicht-nötig und Wäre-aber-auch-so-gegangen ersparte.


  Als ich zurückkam, bemerkte ich erstaunt, daß Inge ihre bequemen Hausschuhe gegen hochhackige Pumps vertauscht hatte.


  »Ja, weißt du«, sagte sie auf meine Frage hin, »ich komme mir heut so klein vor neben dir.«


  »Donnerwetter«, meinte ich großspurig. »Ich hätte nie gedacht, daß meine neue Arbeit mir solche Vorteile einbringen würde!«
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  »Da haben Sie ja gehandelt, als hätten Sie Ihr Leben lang nichts anderes gemacht!« sagte Horst Heilig, und Werner Frettien nickte zustimmend.


  Das Lob der beiden freute mich. Ich hatte zwar im vollen Bewußtsein meiner Verantwortung und wohlüberlegt gehandelt und hätte mein Verhalten auch gegen jeden Vorwurf verteidigt, aber man mag so selbstbewußt sein wie man will – dem Urteil der anderen steht niemand gleichgültig gegenüber.


  Ich hatte Horst Heilig gleich nach meiner Rückkehr in großen Zügen berichtet, und er hatte verlangt, daß ich alles aufschrieb – die Gespräche sogar möglichst wörtlich. Nun hatten wir eben alle noch einmal das Schriftstück studiert.


  »Hat sich schon etwas ergeben mit dem Wagen?« fragte Horst Heilig, und ich erfuhr nun, daß die anderen inzwischen auch nicht untätig gewesen waren.


  »Er wurde von einem ausländischen Touristen gemietet«, erklärte Werner Frettien. »Er kam am Vorweihnachtstag früh aus der ČSSR in die DDR und verließ sie am Abend gegen zwanzig Uhr in Warnemünde.«


  »Gut. Nehmen wir also an, es sei alles so gelaufen, wie es sich jetzt unseren Blicken darstellt. Was folgt daraus? Erstens – der Gegner benutzt an der Peripherie seiner Gruppe im jetzigen Stadium die Touristik als Deckmantel. Agenten, die durchreisen und die jeweils nur eine winzige Detailaufgabe lösen. Das deckt sich mit unseren bisherigen Vorstellungen, konkretisiert sie aber. Und das ist ein Pluspunkt.«


  »Zweitens«, meinte Werner Frettien, »weiß er nicht, daß wir es wissen – noch ein Pluspunkt.«


  »Drittens«, sagte ich, »können wir einen von ihnen identifizieren. Mit Hilfe der Fingerabdrücke. Noch ein Pluspunkt.«


  »Entschuldigt«, sagte Horst Heilig, »ich weiß, ich hab’ damit angefangen, aber wir wollen mal lieber nicht Punkte zusammenzählen – da verrechnet man sich zu leicht. Die Fingerabdrücke zum Beispiel dürften im Moment überhaupt keine Rolle spielen, allenfalls können wir sie später noch mal gebrauchen. Sicherlich hat der Gegner ein Dutzend solcher Figuren eingesetzt, und nicht nur bei uns hier, es gibt ja noch mehr neue Objekte. Sicherlich sind aber auch noch mehr Mitarbeiter verfolgt worden. Wir können also feststellen: Der Gegner hat unsere Spur gefunden, und wir wissen das. Er weiß noch nicht genau, daß es unsere Spur ist, aber wir wissen es genau. Also wissen wir mehr, und das ist gut so. Wir lassen ihn auch in dem Glauben, daß wir seine Tätigkeit noch nicht bemerkt haben. Aber zweifellos dürfte Doktor Tischner für den Gegner die interessanteste Spur sein, weil er über ihn am meisten weiß. Überlegen wir also mal genau, was der Agent für Informationen erhalten hat.«


  »Wir müssen annehmen«, sagte Werner Frettien, »er weiß, daß er einem Mann gefolgt ist, der aus einer Zweigstelle der Jenenser Universität kam.«


  »Und in der Wohnung fand er ein Bild, das diesen Mann, also mich, als Offiziersschüler vor einer Truppenfahne darstellt. Der Name der Offiziersschule ist zu erkennen.«


  »Und der Gegner«, schloß Horst Heilig, »weiß natürlich, daß solch ein Bild eine Auszeichnung ist. Und im Kleiderschrank hängt vermutlich mindestens eine Uniform?«


  »Ja allerdings.«


  »Mit Auszeichnungen?«


  »Für treue Dienste – fünf Jahre.«


  »Also ein Oberleutnant, offenbar aktiver Offizier, ausgezeichnet, der von einer zivilen Dienststelle kommt.«


  »Stop«, sagte Werner Frettien, »es ist natürlich ebenso möglich, daß dieser Oberleutnant dort nur auf einer Dienstreise war. Vielleicht zu einer Besprechung. Vielleicht hat er aber auch nur in der Gegend zu tun gehabt und dann anschließend dort einen Verwandten oder Bekannten besucht.«


  »Richtig«, sagte Horst Heilig, »und folglich muß der Gegner versuchen, das genau herauszukriegen.«


  »Ja«, ergänzte Werner Frettien, »wenn er nicht schon durch eine andere verfolgte Person Klarheit über uns gewonnen hat. Denn dann würde er Doktor Tischner erst mal links liegenlassen.«


  »Demnach«, meinte Horst Heilig, »wird sein Verhalten zu Doktor Tischner für uns zum Gradmesser dafür, wie genau der Gegner im Bilde ist. So, jetzt haben wir’s im Griff.« Er wandte sich direkt an mich. »Was haben Sie für Nachbarn?«


  »Sie meinen, die laufen noch mal meine Wohnung an?«


  »Was würden Sie denn tun – an Stelle des Gegners?«


  Ich überlegte. Dann stimmte ich zu. »Ich würde warten, bis niemand in der Wohnung ist, und dann bei den Nachbarn klingeln. Und mich vielleicht als alten Kumpel von der Offiziersschule ausgeben. Unsere Nachbarin hat Zwillinge, ein halbes Jahr alt, sie hat mit der Arbeit für zwei Jahre ausgesetzt und ist immer da.«


  Horst Heilig legte mir die Hand auf den Arm. »Wegen Ihrer Frau brauchen Sie nicht besorgt zu sein. In diesem Stadium wird der Gegner sich hüten, sich bemerkbar zu machen. Er wird Ihre Frau nicht mal ansprechen.«


  Ich nickte. »Wollen wir ihn beobachten?«


  Werner Frettien schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie in einem fünfstöckigen Haus jeden Mann beobachten, der hineingeht und irgendwo klingelt? Wir müßten dann schon die Nachbarin einweihen, und das kommt wohl kaum in Frage. Wir wollen ja dem Gegner auch nicht auffallen.«


  »Aber wie wär’s denn«, fragte Horst Heilig, »wenn Sie mich zum kommenden Wochenende zu einem Besuch einladen?«


  Und als ich nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Ich werde natürlich im Hotel wohnen!«


  »Natürlich gern«, antwortete ich. »Ich war nur etwas überrascht. Ist das nicht zu riskant? Ich meine, wenn der Gegner dann gleich zwei von uns sieht?«


  Horst Heilig schüttelte den Kopf.


  »Er wird sich auf jeden Fall im Laufe der Woche Gewißheit verschaffen. Er wird von Ihrer Nachbarin erfahren, daß Sie nicht mehr in Ihrer alten Dienststelle sind, sondern Anfang Dezember versetzt wurden und nur am Wochenende nach Hause kommen, aber immer in Zivil, das haben Sie früher nie gemacht… Und dann ist der Fall für den Gegner klar, oder doch fast klar. Und Sie sind damit erst mal uninteressant. Denn für eine Kontaktaufnahme sind Sie ja wohl die denkbar ungeeignetste Person.«


  Wir entschlossen uns, so zu verfahren. Trotzdem war immer noch nicht ganz klar, warum der Inspektor mich besuchen wollte. Denn die Nachbarin würde ja von allein kommen und sagen: »Ach, da war doch gestern ein Genosse von Ihnen, kurz auf der Durchreise, wie hieß er denn gleich…« Aber ich wollte ihn auch nicht direkt fragen, das hätte ja ausgesehen, als wäre mir sein Besuch nicht lieb, während ich mich, doch im Gegenteil freute.


  


  Der nächste Tag war im Arbeitsplan rot umrandet. Die Storos waren montiert worden, und nun sollte die Arbeit des ZR, des Zentralrechners, mit der des Aktionszentrums koordiniert werden, das ja bisher getrennt von den Köpfen gemeinsam mit den Rümpfen trainiert worden war.


  Dazu war alles umgruppiert worden – die Mannschaft, die Storos, die Räume. Jetzt war für jeden Storo eine Gruppe verantwortlich, in der die verschiedenen Richtungen gemeinsam arbeiteten, die Unterrichts-, Arbeits- und Speicherpädagogen. Gerda Sommer, die den widerspenstigen Caesar betreute, hatte für sich die Leitung der Gruppe beansprucht und auch durchgesetzt, und jeder Storo hatte nun seinen eigenen Raum, in dem er bis zur vorletzten Etappe bleiben würde, denn es war vorgesehen, daß die Storos keinen Kontakt miteinander haben durften, keine Erfahrungen mit ihresgleichen sammeln sollten. Es war einfach so, daß die Kooperation mehrerer Storos, die direkte Kooperation meine ich, ein Problem darstellte, das in keiner Weise theoretisch berechenbar war, solange nicht genügend Erfahrungsmaterial über die Arbeit einzelner Storos vorlag. Deshalb hatte man die Erforschung und Erschließung dieses Problems auf ein späteres Jahrzehnt verschoben und die strenge Trennung angeordnet.


  Ich hatte mich zu der Zuschauergruppe gesellt, die – gemeinsam mit der Arbeitsgruppe – aus einem Nebenraum durch ein großes Panzerglasfenster die Arbeiten an Caesar beobachtete. Im eigentlichen Versuchsraum befand sich nur Nora Siebenstein – ein merkwürdiges Paar, der häßliche Roboter und das schöne Mädchen.


  Dieser Raum hatte nur noch einen Bildschirm, und auch der würde später durch andere Geräte ersetzt werden. Vorerst wurde er aber noch gebraucht, denn Schirmbilder waren das einzige, mit dem der ZR bisher Erfahrungen hatte. Von anderen Anlagen war noch nichts zu sehen, nur Schrauben, Halterungen und ähnliches ragten aus dem Gestein. Dicht neben dem Bildschirm war noch eine Art Stern zu sehen, der jetzt probeweise aufleuchtete – das war alles.


  »Bist du bereit?« fragte Gerda Sommer.


  »Alles klar!« tönte die Stimme von Nora Siebenstein über Lautsprecher zu uns herüber. Dabei lächelte sie, als müßte sie uns Mut machen und nicht wir ihr.


  »Halt dich in der Nähe der Tür auf!« mahnte Gerda Sommer.


  »Ich sage doch – alles klar!«


  »Akkus einführen!«


  Nora Siebenstein holte aus einer Ecke, die außerhalb unseres Blickfeldes lag, eine Art Kassette und steckte sie irgendwo in den Rumpf des Storo. Dann machte sie drei schnelle Schritte rückwärts…


  Alle warteten gespannt, aber nichts geschah. Das entsprach auch den Erwartungen, denn es gab nichts, woran Caesar eine Aufgabe hätte entdecken können. Außer dem – jetzt noch dunklen – Bildschirm gab es nichts Bekanntes für ihn.


  Auf dem Bildschirm erschien jetzt links eine Gruppe von drei blauen Kreisen, rechts eine Gruppe von zwei roten Dreiecken. Gleichzeitig, das wußte ich, wurde ihm direkt das Signal für zwei rote Dreiecke übermittelt.


  Wiederum geschah nichts.


  »Er ist ja ganz friedlich«, hörte ich Nora sagen. »Ich glaube, wir können es jetzt versuchen.«


  »Warte noch!« befahl Gerda Sommer.


  Mehrmals wechselten die Bilder. Immer waren es zwei Zeichengruppen, und jeweils für eine davon wurde das Signal übermittelt. Aber Caesar rührte sich nicht.


  »Völlig programmgemäß«, sagte Nora. »Wir wollen nicht Zeit verlieren!«


  »Gut, dann los jetzt!« sagte Gerda Sommer.


  Wieder erschien die erste Konstellation auf dem Bildschirm.


  Nora näherte sich von der Seite und ergriff den rechten Arm des Storo. Langsam führte sie den Arm vorwärts auf den Bildschirm zu, bis die Hand genau auf die zwei roten Dreiecke zeigte.


  Dann ließ sie los und trat zurück.


  Ich glaube, wir hatten alle den Atem angehalten. Jetzt ging ein leises Stöhnen durch den Raum – Erleichterung. Natürlich, nach Menschenermessen bestand kaum eine Gefahr, selbst wenn der Storo rasche unkontrollierte Bewegungen ausgeführt hätte. Aber man mag technisch so gebildet sein wie man will, irgendwelche sonderbaren Gefühle beim Anblick solcher Mensch-Maschine-Paarung hat doch jeder, wenigstens in unserer Generation noch. Später wird auch das sicherlich einmal alltäglich werden.


  Das Bild erlosch jetzt, und wie erwartet zog Caesar den Arm langsam in die Ausgangsstellung zurück.


  »Wir wiederholen den Vorgang in der festgelegten Reihenfolge mit anderen Symbolen«, sagte Gerda Sommer. »Sobald du bei ihm Bewegungsaktivität spürst, verläßt du sofort den Raum!«


  »Klar!«


  Noch zweimal führte Nora die Storohand nach vorn, an den Bildschirm. Beim drittenmal kam ihr Caesar zuvor. Kaum war das Bild erschienen, da bewegte sich sein Arm, aber nicht nach vorn, sondern in die Höhe.


  »’raus!« kommandierte Gerda Sommer.


  Nora Siebenstein nickte uns zu und ging betont langsam und lässig aus dem Raum.


  Einige Sekunden hielt Caesar den Arm hoch – dann zog er ihn wieder an. Erneut ging der Arm hoch, aber auf halbem Wege bog er zur Seite ab, blieb stehen, ruckte ein Stück nach vorn, nach unten, zur Seite, wieder nach vorn – die Rucke wurden immer kleiner, immer mehr näherte sich die Hand dem Bildschirm und blieb schließlich vor dem richtigen Bild stehen.


  Beim nächsten Versuch waren die Bewegungen schon etwas flüssiger, wenn auch noch nicht direkt zum Ziel führend. Es sah aus, als fuchtele der Storo mit dem Arm aufgeregt in der Luft herum.


  Dann wurden von Versuch zu Versuch die Bewegungen zielklarer und sicherer. Anfangs wurden sie auch schneller, dann aber wieder langsamer. Es schien so, als passe sich Caesar dem Tempo der Bilder an. Auf jeden Fall war aber die erste Kooperation zwischen ZR und Aktionszentrum erfolgreich vollzogen.


  »Zeit?« fragte Gerda Sommer.


  »Fünfzehn Minuten!« sagte jemand.


  »Zweiter Versuch.«


  Der entscheidende Versuch – wenigstens für heute, sicherlich aber auch für eine ganze Etappe das wichtigste Ereignis: Der Storo sollte seine erste selbständige Handlung ausführen.


  Bisher war ihm der Strom direkt zugeführt worden. Zum erstenmal arbeitete er heute mit seinen Akkus, die allerdings nur für etwa zwanzig Minuten aufgeladen waren. In wenigen Minuten oder sogar nur Sekunden mußte er Strommangel »verspüren«.


  Mehrfach war der Stern, den ich vorhin schon erwähnte, mit ihm simuliert worden. Auf dem Bildschirm war der leuchtende Stern gezeigt worden, dabei die Stromzufuhr gedrosselt, dann ein Bild, wie eine Storohand in das Zentrum des Sterns gesteckt wurde, gleichzeitig wurde die Stromzufuhr wieder erhöht.


  Heute nun hatte der Storo seine Hand gesehen. Gleich würde er auch Strommangel verspüren – man müßte all das Sehen und Spüren in Anführungszeichen setzen, aber das wäre zu umständlich, ich kann den Leser nur bitten, immer zu bedenken, daß es sich nicht um menschliches Sehen und Spüren handelte.


  Darum konnte auch niemand voraussagen, wie dieser Versuch ausgehen würde. Man hoffte, es würde klappen, aber man war auch darauf gefaßt, endlos wiederholen oder sogar Hilfestellung geben zu müssen.


  Der Stern leuchtete auf.


  Wir warteten.


  Die Zeit schien davonzufliegen. Wie lange? Was, erst eine Minute? Da, jetzt – nein, ein Irrtum. Doch, doch, jetzt, der Kopf! Ganz langsam drehte Caesar den Kopf – aber in die falsche Richtung! So mußte der Stern aus seinem Blickfeld verschwinden, statt ins Zentrum zu rücken.


  Und dann ging etwas los – man hätte es einen tollen Tanz nennen können, wenn die Bewegungen nicht so langsam gewesen wären. Caesar schien alle Gelenke auszuprobieren, er nahm bizarre Haltungen an, drehte sich um sich selbst – und erstarrte plötzlich, als der Stern wieder in sein Blickfeld geraten war. Sein Rumpf stand schief im Raum, der Kopf war verdreht, die Arme hingen irgendwo in der Luft. Danach bewegte er nur die Arme, den rechten in Richtung auf den Stern, den linken ziellos, aber das reichte nicht, er war noch zu weit weg. Langsam begann sich der Körper wieder zu bewegen, und alles begann von vorn, er krach durch den Raum, die Beine waren ja blockgesteuert und konnten sich auch ohne Training zweckmäßig bewegen, aber die Bewegung führte ihn noch weiter vom Stern weg.


  Und dann erlahmten die Bewegungen plötzlich.


  Es mag lächerlich klingen, aber ich empfand fast so etwas wie Qual. Ich hatte die Vision eines Wesens, das irrsinnig vor Durst eine Quelle, die ganz in seiner Nähe war, suchte und nicht finden konnte. Natürlich war das dumm, es lag auf der vom Professor so bekämpften Linie der Vermenschlichung der Storos, aber ich war sicher, es ging mir nicht allein so. Auch Gerda Sommers Stimme schien etwas gepreßt zu klingen, als sie sagte: »Nora, du mußt noch mal ’ran, die Akkus wechseln. Er schafft es nicht!«


  Mit den zweiten Akkus, die nur etwas über die Mindestgrenze aufgeladen waren, fuhr der Storo fort, den Weg zum Stern zu suchen.


  Er zeigte jetzt sogar so etwas wie Taktik. Mehrmals gelang es ihm, den Stern ins Blickfeld zu bekommen. Dann probierte er langsam und vorsichtig die verschiedensten Bewegungen aus – und plötzlich kam eine Serie schneller Bewegungen, bei denen er ihn wieder verlor. Beim nächstenmal machte er diesen Fehler nicht wieder. Er sortierte jetzt gewissermaßen die verschiedenen Freiheitsgrade, machte winzige Bewegungen und vollführte dieselben Bewegungen sofort in entgegengesetzter Richtung, wenn dadurch der Stern aus dem Blickfeld zu geraten drohte. So gelang es ihm schließlich, sich etwas näher an die Stromquelle heranzumanövrieren.


  Aber noch einmal mußten die Akkus gewechselt werden – endlich erreichte er das Ziel.


  Und nun begann alles noch einmal von vorn: das Zeigen auf dem Bildschirm, das Suchen nach der Quelle, noch einmal das Zeigen auf dem Bildschirm – und da passierte es: Caesar zeigte nicht nur, er marschierte dabei auf den Bildschirm zu und zerstieß ihn mit der Hand.


  »Scherben bringen Glück!« sagte jemand.


  »Wir brechen hier ab«, sagte Gerda Sommer. »Ich gratuliere uns allen. Caesar ist ein Prachtkerl! Wollen wir mal gucken, wie es bei den anderen aussieht?«


  Bei Anton und Berta sah es ähnlich aus, sie waren noch nicht so weit, hatten noch nicht wiederholt, und auch die Bildschirme waren noch ganz. Wir warnten die Genossen, und so wurden auch dort die Versuche abgebrochen.


  Zufällig verließ ich zugleich mit Nora Siebenstein den Stollen.


  »Na, wie hat Ihnen die Vorstellung gefallen?« fragte sie.


  »Sie haben Mut bewiesen!« sagte ich.


  »Mut«! Sie lachte. »Dazu gehört doch kein Mut. Aber –«, sie wechselte das Thema – »ich muß mit Ihnen reden. Haben Sie jetzt Zeit?«


  »Ach, dazu gehört Mut?« fragte ich.


  Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Halten Sie sich für so gefährlich?«


  »Das nun wieder nicht. Und Zeit habe ich natürlich auch. Kommen Sie!«


  


  »Also«, sagte sie, zögerte noch ein bißchen und fuhr entschlossen fort: »Es hat sich jemand um meine Bekanntschaft bemüht. Ein ausländischer Student. Sicher hat das nichts zu bedeuten, ich – nun ja, ich bin das gewöhnt. Aber weil neulich in der Versammlung…«


  Sie beendete den Satz, indem sie die Hände hob und die Handflächen auf die Tischplatte legte.


  »Danke«, sagte ich. »Das ist sehr wichtig für uns. Ich suche schnell mal Genossen Heilig.«


  Während ich vergeblich versuchte, telefonisch Genossen Heilig zu erreichen, fielen mir die Telefonbeispiele aus meinem Vortrag ein. Ich suchte also den Inspektor, aber überall war er gerade weggegangen, und schließlich erwies sich das Glück als zuverlässiger. Er kam von selbst zur Tür herein.


  Er setzte sich zu uns, ich informierte ihn, worum es sich handelte, und er – holte seine Pfeife hervor und begann sie zu stopfen.


  »Sie haben doch nichts dagegen?« fragte er Nora Siebenstein.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann berichten Sie bitte – wer, wann, wo und wie.«


  Nora Siebenstein antwortete prompt im gleichen Ton: »Wer – Manuel Aleman, ein kubanischer Student. Wann – am zweiten Feiertag, nachmittags zwischen vier und sieben. Wo – im Einstein-Klub. Wie – indem er mir Komplimente machte.«


  Horst Heilig blinzelte, sagte aber nichts, sondern zündete seine Pfeife an und lehnte sich gemütlich zurück. Erst dann wandte er sich, freundlich lächelnd, an Nora. »Eine präzise Auskunft. Aber wenn ich jetzt vom Telegrammstil abgehe, sind Sie bereit, mir darin zu folgen?«


  »Mach ich«, sagte sie.


  »Schön, da wollen wir erst mal die Umgebung aufklären. Was ist der Einstein-Klub, wer sind seine Mitglieder, wie kommt man da ’rein?«


  »Schwer zu sagen. Also erst mal ist der Einstein-Klub gar kein Klub, sondern ein Spitzname. Oder ein Brauch. Das ist so: Im Café Digital hängen überall an den Wänden die Bilder großer Mathematiker und anderer Naturwissenschaftler. Unter dem Einstein-Bild, in einer Ecke, durch einen Raumteiler abgetrennt, steht ein großer, runder Tisch, an dem vielleicht acht, neun Personen Platz haben. Es haben aber auch schon fünfzehn daran gesessen. Bereits als ich zu studieren anfing, war das eine Art Treffpunkt der Assistenten und der oberen Semester, vor allem Mathe, ein bißchen Physik, hin und wieder ein Philosoph. Professoren verirren sich selten dahin, jüngere Semester haben zu viel Respekt und können auch nicht mithalten – da wird nämlich diskutiert, was das Zeug hält. Es ist also gar nichts Offizielles, nichts Organisiertes, es gibt keinen Vorsitzenden und keine Statuten, es ist auch, soviel ich weiß, noch nie einer eingeladen oder fortgeekelt worden, und trotzdem ist das an der ganzen Uni als Einstein-Klub bekannt und wird auch respektiert.«


  Sie überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich glaube, der Reiz besteht darin, daß man immer ein oder zwei Bekannte trifft und eine Menge Leute, die man noch nicht kennt. Und interessante Debatten niveauvoll, aber ohne den thematischen Zwang eines Seminars. Und andererseits meckert niemand über Fachsimpelei.«


  »Wie groß würden Sie den Kreis schätzen, der dort verkehrt?« Nora Siebenstein zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Das kann ich wirklich nur vermuten. Vielleicht fünfzig bis sechzig Leute.«


  »Und wie sind Sie dahingekommen?«


  Nora lächelte. »Die FDJ-Leitung der Sektion hatte beschlossen, auch dahinzugehen. Massenverbindung. Ich war Mitglied der Leitung. Drei blieben für ständig. Ungefähr einmal in der Woche war ich da. Manchmal auch nur alle vierzehn Tage.«


  »Gut.« Horst Heilig zog an seiner Pfeife. »Hat jemand gewußt oder konnte jemand wissen oder mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, daß Sie am zweiten Feiertag dort auftauchen würden?«


  »Nein, bestimmt nicht. Ich habe mich spontan dazu entschlossen, dorthin zu gehen.«


  »Wer war dort, als Sie kamen, und wer kam später dazu?«


  »Sie meinen, ob das irgendwie von jemand organisiert war? Das kann ich mir nicht denken. Als ich hinkam, saßen da zwei Assistenten von Professor Gütlich und stritten sich über ein Thema aus der Funktionentheorie.«


  »Hat das was mit uns hier zu tun?« unterbrach Horst Heilig.


  »Gar nichts. Ich half ihnen beim Streiten, so gut ich konnte, und vielleicht eine halbe Stunde später kamen zwei aus meiner ehemaligen Arbeitsgruppe. Die brachten Manuel mit, der jetzt bei ihnen meinen Platz einnimmt.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Es war ganz lustig. Manuel machte mir Komplimente, mit südländischem Feuer, aber in verdrehtem Deutsch, so daß ich lachen mußte – ich glaube, er tat nur so, als ob er noch nicht richtig Deutsch konnte, um des Effekts willen. Die andern versuchten, ihn zu überzeugen, daß hier nicht der Platz dafür wäre, und er versprach auch hoch und heilig, das zu unterlassen. Die Debatte ging weiter, er hielt auch wacker mit, aber ab und zu streute er doch noch ein Kompliment ein, die andern fanden das schließlich lustig und wollten es nachmachen, aber sie brachten es nicht so gut. Als wir gingen, waren wir alle aufgekratzt. Ja, das war es eigentlich. Selbstverständlich habe ich über meine Arbeit kein Wort gesagt.«


  »Und es hat auch niemand gefragt?«


  »Nein. Bloß…«


  »Ja?«


  »Da sich der Kubaner doch etwas für mich interessierte, wird er wohl die beiden anderen hinterher gefragt haben, wo ich stecke.«


  »Die drei sind zusammen weggegangen?«


  »Ja, sie hatten so eine Art Patenschaft über ihn. Wohl während der Feiertage.«


  »Und was werden sie ihm gesagt haben?«


  Nora holte tief Luft und blies sie wieder aus. Ihre Lippen wölbten sich dabei.


  »Wahrscheinlich«, meinte sie, »daß ich zu irgendeiner hochwichtigen Arbeitsgruppe abgezogen wurde, über die man nichts Näheres weiß.«


  Horst Heilig dachte angestrengt nach. Er hatte die Beine übergeschlagen, die Arme über der Brust gekreuzt, in der einen Hand die Pfeife und schien förmlich in sich zusammenzukriechen. Nach drei geräuschvollen Zügen fragte er: »Wo wohnt dieser Manuel?«


  »Keine Ahnung«, sagte Nora. »Ich hab’ doch schon gesagt, daß die drei zusammen weggingen.«


  »Nicht doch, nicht doch!« winkte Horst Heilig ab. »So hab’ ich’s ja gar nicht gemeint. Wo könnte er denn wohnen?«


  »Na – sicher doch im Ausländer-Internat. Wenn er Privatquartier hätte, dann hätten sie doch nicht diese Patenschaft praktiziert.«


  »Ausländer-Internat«, wiederholte Horst Heilig gedehnt. »Kubaner. Hm.«


  Dann stellte er offenbar fest, daß seine Pfeife ausgeraucht war, klopfte sie aus und ging zum Fenster.


  »Wird es Ihnen zu kalt, wenn wir einen Augenblick lüften?«


  »Nein, im Gegenteil«, antwortete Nora, »reißen Sie das Fenster tüchtig weit auf!«


  Horst Heilig tat das. Der blaue Qualm wallte in Schwaden hinaus, eisige, frische Luft strömte herein. Er sah dem Rauch nach und sagte noch einmal: »Ausländer-Internat.«


  Dann drehte er sich um und fragte mich: »Was meinen Sie dazu?«


  »Hört sich alles zufällig und harmlos an«, sagte ich zögernd.


  »Ja«, bestätigte Horst Heilig.


  »Kann ich gehen?« fragte Nora Siebenstein und stand auf.


  »Ja«, sagte Horst Heilig wieder. »-Ich habe nur noch eine Bitte.«


  »Und die wäre?«


  »Können Sie am nächsten Wochenende wieder in den Einstein-Klub gehen?«


  Nora setzte sich wieder hin.


  »Sie meinen, ich soll Ihnen helfen?«


  »Ja, das meine ich.«


  »Mit dem Kubaner anbändeln? Ihn aushorchen?« Nora schüttelte sich unwillkürlich.


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte Horst Heilig. »Ich meine, daß Sie zu allen, die sich um Sie bemühen werden und denen Sie dazu Gelegenheit geben, freundschaftliche Distanz halten – und ab und zu ein unbedachtes Wort über Ihre Arbeit fallenlassen, das wir aber hier vorher gut überlegt haben. Wären Sie dazu bereit?«


  Nora zögerte.


  »Überlegen Sie sich’s«, sagte Horst Heilig, »wir können später noch einmal darüber sprechen.«


  »Schon überlegt«, sagte Nora.


  »Und?«


  »Ja.«


  »Gründlich genug überlegt?«


  Nora nickte.


  »Es wind nicht leicht sein. Sie werden standhaft sein müssen.«


  Nora schluckte. Es klang fast ein wenig bitter, als sie erklärte:


  »Ich will Ihnen was sagen. Wenn man weiß, daß man den Männern gefällt, dann muß man sich frühzeitig entscheiden, ob man mit fünfzig noch jung oder schon mit dreißig alt sein will. Ich hab’ mich für das erste entschieden. Glauben Sie nicht, daß das manchmal viel Standhaftigkeit verlangt?«


  Horst Heilig nickte. »Sonst hätte ich Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten.«


  »Gut. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Horst Heilig und schloß das Fenster. »Wir sind nicht allwissend, und Sie sind kein blindes Werkzeug. Wir wollen das beraten. Aber vorher noch eins: Wenn der Punkt kommen sollte, wo es Ihnen zu schwer wird, gefühlsmäßig oder aus anderen Gründen, müssen Sie es sagen. Damit wir Sie da herausnehmen können.«


  Sie nickte.


  »Wir wollen überlegen. Wissen Sie, wir haben Grund zu der Annahme, daß der Gegner zum Teil mit jungen Ausländern arbeitet. Natürlich darf man Ihren Kubaner nicht ohne weiteres verdächtigen, ein Agent zu sein, nur weil er Sie sympathisch findet. Aber ich frage mich, was wird er tun, wenn er wieder im Internat ist, jetzt – oder nachdem er sie zum zweitenmal getroffen hat? Er wird von Ihnen erzählen. Ihr Name ist gut zu merken, vor allem für einen Ausländer, zwei einfache Worte: sieben und Stein. Er wird vielleicht sagen: Sie ist so schön wie sieben Steine, sieben Diamanten oder so etwas. Und tüchtig! Sie arbeitet an irgendeiner geheimen Sache mit… Verstehen Sie?«


  »Glauben Sie?« fragte Nora.


  »Was meinen Sie«, Horst Heilig lachte, »worüber sich junge Männer in einem Internat unterhalten!«


  Nora winkte ab. »Schon gut, Sie brauchen das nicht näher zu erläutern. Aber wie geht die Geschichte weiter?«


  »Irgendwann wird es der Gegner erfahren, und irgendwann wird er sich Ihnen nähern. Horchen, wovon Sie sprechen. Versuchen, eine unbedachte Äußerung aus Ihnen herauszulocken. Direkt fragen wird er nicht, und Gewalt anwenden schon gar nicht.« Er runzelte die Stirn. »Wenigstens jetzt noch nicht. Wenn es soweit ist, sind Sie schon nicht mehr im Spiel.«


  »Ich weiß nicht…«, sagte Nora zögernd.


  »Bedenken?«


  »Nein, ich finde nur, dazu ist der Einstein-Klub zu klein. Zu begrenzt. Wenn einer nicht gerade Mathematiker im letzten Studienjahr ist…«


  »Das stimmt«, Horst Heilig pflichtete ihr bei.


  »Man müßte eine Gelegenheit organisieren«, warf ich ein. »Eine Gelegenheit, bei der viele Studenten zusammenkommen und die für jeden offen ist…«


  »Studentenball!« rief Nora impulsiv dazwischen. »Anfang Februar!«


  »Das ist wieder zu groß«, murmelte Horst Heilig.


  »Schade«.


  Der Inspektor wurde plötzlich lebendig. »Aber nicht, wenn man dem Gegner ein Zeichen gibt, wann er sich nähern soll.«


  Nora Siebenstein und ich blickten ihn fragend an.


  »Versuchen wir uns das mal vorzustellen«, sagte Horst Heilig. »Sicher sind Sie den ganzen Abend umschwärmt, niemand kann sich all die Leute merken, die an Sie herantreten. Und der Gegner ist in folgender Lage: Entweder er bleibt einer unter vielen, die mit Ihnen tanzen, und das nützt ihm nichts, oder aber er muß sich so intensiv um Sie bemühen, daß er sich exponiert. Daß es nicht nur Ihnen, sondern vor allem auch der Schar Ihrer Verehrer auffällt. Das wird er nicht riskieren. Wenn wir allerdings von vornherein das Gegenteil organisieren…«


  Und er entwickelte einen Plan, der uns erst verblüffte und der schließlich, mit einigen Abänderungen, unsere Zustimmung fand.


  


  Die Wochen bis zum Ball brachten nichts Neues – außer dem Ärger mit Caesar, auf den ich gleich kommen werde. Horst Heiligs Besuch bei uns zu Hause war ein voller Erfolg, wenn ich mal diesen abgedroschenen Ausdruck gebrauchen darf. Meine Frau und er freundeten sich sehr schnell an – ein weitgereister Mann mit guten Manieren und Kochrezepten aus aller Herren Länder ist überall willkommen.


  Inge war einverstanden, als wir unseren Plan erläuterten. »Mache ich wenigstens mal eine Erfahrung, zu der ich sonst kaum Gelegenheit hätte!« kommentierte, sie und machte mir damit eine große Freude.


  Und auch die Nachbarin hatte – wie erwartet – Besuch gehabt. Ein Oberleutnant Schmidt oder Schmitt oder Schmied (oder was es sonst noch für Schreibweisen dieses seltenen Namens gibt) hatte bei ihr geklingelt und nach mir gefragt, aber leider war er nur auf der Durchreise gewesen und hatte nicht warten können, und das hätte auch wenig Zweck gehabt, denn meine Frau kannte er nicht, und ich würde, wie ihm die Nachbarin sagte, vor Wochenende nicht greifbar sein…


  Natürlich hatte es zu meiner Zeit an der Offiziersschule mehrere Schüler mit einem dieser Namen gegeben, und Horst Heilig ließ sogar nachforschen. Das Ergebnis war, wie vorauszusehen, negativ, und wir wußten nun, woran wir waren.


  Ja, die Sache mit Caesar. Sie war der erste Erfolg unseres kleinen Kollektivs, das die Ausbildung in Richtung auf Funktionssicherheit der Storos kritisieren sollte – es hatte noch nicht einmal einen ordentlichen Namen. Während der Auseinandersetzungen mit dem Direktor, Professor Dr. Hetz, nannte uns jemand ironisch den Elternbeirat. Das war natürlich unpassend, aber immerhin blieb davon der Name Beirat, der sich später einbürgerte.


  Also: Caesar machte Ärger. Er löste die Aufgaben nicht richtig. Genauer, er löste sie beim erstenmal richtig, und bei der Kontrolle löste er sie falsch. Und zwar nicht in Einzelfällen, sondern ständig. Bei den andern kam ab und an eine falsche Antwort vor, aber höchstens in einem Prozent der Fälle und in der Regel auch nur beim erstenmal, nicht bei der Wiederholung.


  Es gab besorgte Gesichter. Gerda Sommer, die die Arbeitsgruppe Caesar leitete, war wütend. Wir beschlossen, uns eine solche Versuchsreihe anzusehen. Dieses Vorhaben wurde dadurch erleichtert, daß Gerda und Nora Siebenstein zur Mannschaft Caesar gehörten und die anderen Mitglieder unseres (späteren) Beirats sich leicht dafür frei machen konnten.


  Als die Versuchsreihe eben begonnen hatte, erschien auch noch der Professor. Ich weiß nicht, ob er von unserem Vorhaben erfahren hatte – jedenfalls, das bewies sich immer wieder, hatte er eine Nase dafür, wenn irgendwo ein Problem »gereift« war.


  Die Storos wurden jetzt, nachdem sie die Bedienung von Tastaturen einfacher Struktur erlernt hatten, in den ausgesprochenen Lehrfächern von elektronischen Geräten trainiert – das ist wohl das neutralste Wort dafür, nicht so auf das Tier gerichtet wie Dressur und nicht so auf den Menschen wie Unterricht.


  Heute war das kleine Einmaleins mit der Sieben an der Reihe. Zunächst erhielt Caesar die Information


  1 * 7 = 7


  2 * 7 = 14


  3 * 7 = 21 usw.


  Und zwar geschah das über Bildschirm, den er selbst durch einen Tastendruck in Tätigkeit gesetzt hatte, sobald die Akku-Kassette in seinen Rumpf eingeführt worden war.


  Danach drückte er wieder die Taste, und jetzt erschien eine Kontrollaufgabe mit drei Lösungen, von denen eine richtig war, etwa:


  6 * 7 = ?35 ?42 ?56


  Er mußte nun eine von drei Wahltasten drücken, worauf die beiden anderen Ergebnisse erloschen. Er drückte die richtige.


  So wurden in unregelmäßiger Reihenfolge alle Multiplikationen mit der Sieben abgefragt, und alle Ergebnisse waren richtig.


  Eine Multiplikation wurde zum zweitenmal gefragt – ich glaube, es war vier mal sieben. Caesar antwortete: einundzwanzig. Nun wiederholte das Trainingsgerät die Aufgabe dreimal, aber immer war die Antwort falsch, und zwar kamen jetzt folgende Antworten: fünfunddreißig, einundzwanzig, fünfunddreißig.


  »Als ob er uns ärgern will!« sagte jemand.


  »Unsinn!« meinte der Professor. »Der Storo ist doch kein Student!«


  Ich war gespannt, was nun kommen würde.


  Das elektronische Trainingsgerät war offenbar für solchen Fall programmiert. Es schaltete jetzt eine Serie von Aufgaben dazwischen, die früheren Stoff in bunter Mischung wiederholten – die verschiedensten Multiplikationen aus dem Bereich des kleinen Einmaleins, einschließlich der Sieben. Nach einigen Dutzend Aufgaben wurde auch die vorhin falsch gelöste wieder gestellt. Jetzt antwortete Caesar richtig. Das Trainingsgerät schaltete sich ab. Jemand zog die Akku-Kassette heraus.


  Das Licht ging an, wir setzten uns auf die Holzbänke im Beobachtungsraum.


  »Ich möchte aussprechen, was sicherlich alle bewegt«, sagte Gerda Sommer. »Ich würde mich freuen, wenn ich unrecht hätte, aber mir scheint, Caesar hat Aktivitätsschwankungen. Anfangs war die Aktivität im Farbblock zu hoch, jetzt sieht es so aus, als ob die Aktivität des V-Zentrums zu niedrig ist. Daß er die richtigen Antworten hat, sie aber nicht bringt, ist für mich nicht anders zu erklären.«


  »Immerhin«, warf der Professor ein, »läßt sich das offenbar durch zusätzliches Training korrigieren.«


  »Ja, aber wie lange noch?« fragte Gerda Sommer fast verzweifelt. »Und wie wird es bei komplizierteren Aufgaben?«


  »Also ich kann mir nicht helfen«, sagte Herbert Linzel, der BGL-Vorsitzende, »mir kommt es vor, als ob er uns ärgern will.«


  Jetzt erkannte ich ihn, er hatte das auch vorhin gesagt, »Vergleiche mit dem Menschen sind, ich wiederhole das, unwissenschaftlich, ich warne davor!« antwortete der Professor.


  »Aber die Angst vor Vergleichen mit menschlichem Verhalten, ist die wissenschaftlich?« fragte ich. Sofort, das spürte ich, entstand eine gespannte Atmosphäre. Das war nicht meine Absicht, und ich lenkte schnell über zu dem, was ich eigentlich sagen wollte. »Um wieder zur Sache zu kommen: Mir sind die Schlußfolgerungen von Gerda Sommer zu weitreichend. Es ist durch nichts bewiesen, daß das anfängliche Verhalten von Caesar mit dem jetzigen in Verbindung steht. Ich interessiere mich erst mal nur für das jetzige, und da fällt mir auf, daß die Fehler nicht einfach Fehler sind. Wenn, sagen wir, ein hoher Prozentsatz von Fehlern mit relativ gleichmäßiger Streuung auftreten würde, läge Gerda Sommers Vermutung nahe. Das ist aber nicht der Fall. Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir den Charakter der Fehler näher zu ergründen suchen.


  Soviel wissen wir schon: Sie treten immer an derselben Stelle auf, und zwar bei der ersten Aufgabenwiederholung. Sie sind auch nicht auf ein bestimmtes Lehrgebiet beschränkt, sondern betreffen alle Arten von Training. Das stimmt doch?«


  Die andern nickten. Auch der Professor, der gegen meinen ersten Satz hatte protestieren wollen, hörte jetzt gespannt zu.


  »Ich war nun heute das erste Mal dabei«, fuhr ich fort. »Mir ist an den Fehlern noch etwas aufgefallen. Es sind ja immer drei Antworten vorgegeben. Eine ist richtig, zwei sind falsch. Von zwei möglichen Fehlern hat Caesar immer den kleineren gewählt, also dasjenige falsche Ergebnis, das in der ursprünglich eingegebenen Tabelle den kleineren Abstand vom richtigen hatte. Können wir das mal systematisch überprüfen, vielleicht mit der Acht?«


  Es entspann sich eine rege Diskussion, in der eigentlich alle für diesen Vorschlag waren. Unterschiedliche Meinungen gab es nur über die Frage, wie er durchzuführen sei. Schließlich einigten wir uns auf folgendes:


  Der Versuch mit der Acht sollte so durchgeführt werden wie die anderen. Nur sollte bei der ersten falschen Antwort die Frage zehnmal wiederholt werden, wobei die vorgegebenen Falschergebnisse systematisch geordnet sein sollten. Bei den ersten fünf Wiederholungen sollte der Abstand der Falschergebnisse vom richtigen unterschiedlich groß sein. Wenn Caesar dabei wirklich nach dem Prinzip des kleineren Fehlers antwortete, dann müßte es einen höheren Schwierigkeitsgrad darstellen, bei fünf mal acht den kleineren Fehler aus, sagen wir, zweiundsiebzig und sechzehn herauszufinden als aus zweiundreißig und sechsundfünfzig, weil im ersteren Falle die beiden falschen Ergebnisse in der Tabelle weiter weg lagen.


  Setzte Caesar das Prinzip des kleineren Fehlers durch, so sollte ihm das in den zweiten fünf Wiederholungen unmöglich gemacht werden: Hier sollten die Falschergebnisse immer gleichen Tabellenabstand vom richtigen haben.


  Ich glaube, man kann sagen, wir waren in einem Zustand von Hochspannung. Noch wußte ich nicht, was ich mit diesem, nun ja, von mir entdeckten Prinzip des kleineren Fehlers anfangen sollte, und ob es nicht überhaupt nur ein Zufall war, eine unwesentliche Erscheinung. Würde das Experiment darauf Antwort geben?


  Die erste Wiederholungsfrage war fünf mal acht. Caesar lieferte nacheinander folgende Ergebnisse (hier durch Unterstreichen hervorgehoben):


  32 40 56


  24 40 48


  16 40 48


  24 40 72


  8 40 80


  32 40 48


  und in allen folgenden Fällen mit gleichem Tabellenabstand der Falschergebnisse den richtigen Wert. Im weiteren lief der Versuch zu Ende wie bisher.


  Wieder saßen wir im Kreis und versuchten, zunächst jeder für sich, das Ergebnis zu verstehen.


  Gerda Sommer begann zögernd: »Wenn das nicht schon wieder zu kühn ist, würde ich sagen: Das V-Zentrum verhindert, daß der Fehler zu groß wird. Es läßt nur dann Fehler zu, wenn sie klein sind – oder kleiner als andere, mögliche.«


  »Aber es müßte Fehler überhaupt verhindern!« rief der Professor. »Also doch verminderte Aktivität!«


  »Nein«, widersprach Nora Siebenstein, »die Auswahl des richtigen Ergebnisses ist einfacher als die Auswahl dessen, das weniger falsch ist. Für das letztere sind wesentlich mehr Operationen erforderlich. Also erhöhte Aktivität!«


  »Vielleicht«, äußerte sich der Parteisekretär, Sepp Könnecke, unser Steiger, der ja auch zu meinem Kollektiv gehörte, »vielleicht, sind ihm die Wiederholungen einfach langweilig?«


  Einige lachten, unterdrückten aber das Lachen schnell wieder. Der Professor, das sah ich, hatte auch eine Entgegnung auf der Zunge, aber er sagte nichts, wohl weil er die Ideenfindung nicht durch unwichtige Korrekturen stören wollte.


  Mir aber kam dabei ein Gedanke.


  »Kann ich mal die Protokolle der bisherigen Versuche sehen? Also alles, was nach der Montage und den ersten Bewegungsabstimmungen liegt?«


  Gerda Sommer schaltete das Terminal ein, den Leseschirm der Datenbank, und führte die Protokolle vor – einmal, noch einmal, ein drittes Mal. Ich fand meinen Gedanken bestätigt.


  »Ich glaube, ich hab’s«, sagte ich. »Das heißt, eigentlich hat der Genosse Könnicke das Wesentliche gesagt, ich hab’s mir nur in etwas exaktere Begriffe übersetzt. Paßt mal auf.


  Bei den ersten fünf Versuchen hat Caesar keine Fehler gemacht. Jeder dieser Versuche dauerte zehn Minuten bei einer Akku-Ladung für zwanzig Minuten.


  Beim sechsten Versuch machte Caesar in der Wiederholung einen Fehler, wir können annehmen, zufällig, wie er bei anderen auftrat. Die Folge war, daß der zweite, größere Wiederholungskomplex angehängt wurde. Der Versuch dauerte damit fünfzehn Minuten und reichte bis dicht an die Grenze, wo der Storo eine neue Aufladung braucht. Beim nächsten Versuch machte Caesar einen Fehler in der ersten Abfrage – das ist schon ungewöhnlich, denn so groß dürfte die Fehlerdichte nicht sein. Aber da er in der ersten Wiederholung richtig antwortete, fand die zweite nicht statt. Von da an macht Caesar bei jedem Versuch in der ersten Wiederholung einen Fehler, und folglich wird die zweite Wiederholung angehängt.«


  Alle saßen starr da und dachten nach. Der Professor sprang auf und rief: »Sie haben recht, und ich bin ein Esel. Ich habe zu viel und zu lange darauf herumgeritten daß der Storo kein Mensch ist, was ohnehin jeder weiß und hab’ mir selbst den Blick für schlüssige Analogien genommen! Natürlich: Caesar hat gelernt, ein strategisches Spiel mit uns zu spielen, das geht: Ich mache einmal einen kleinen Fehler, dann dauert das Vergnügen länger, und im Endergebnis ist doch alles richtig!«


  Gerda Sommer hatte ebenfalls sehr schnell erfaßt, was ich meinte. »Es handelt sich also gar nicht um Fehler. Caesar macht falsche Angaben im Rahmen einer zweckmäßigen Verhaltensweise. Daß sich das Erteilen von falschen Antworten für ihn als zweckmäßig erweist, ist aber unser Fehler. Künftig muß das Versuchsprogramm also genau umgekehrt laufen. Wenn er einen Fehler macht, wird der Versuch abgebrochen, wenn er keinen Fehler macht, wird die Zeit ausgefüllt. Im Grunde genommen hat uns Caesar hier zu einer Entdeckung verholfen, nämlich wie wir das jeweilige Verhalten positiv oder negativ bewerten können: Abbruch ist negative Bewertung, Weiterführung positive. Natürlich muß das alles noch durchgerechnet, verfeinert, genauer analysiert werden, aber die Probe, ob all diese Gedanken im Prinzip richtig sind, können wir gleich machen. Wir behandeln das kleine Einmaleins mit der Neun und ändern den Versuch wie folgt ab: Die erste Wiederholung wird gestrichen, es wird nach der Abfrage sofort mit der zweiten, umfassenden Wiederholung begonnen, und die wird etwas verlängert. Wenn unsere Vorstellungen richtig sind, darf dann kein Fehler mehr auftreten.«


  Es dauerte einige Zeit, bis der Versuch umprogrammiert war, aber dann lief er fehlerlos durch – wir waren wieder einen Schritt weiter.


  Zwei Tage vor dem Ball saßen wir noch beisammen und sprachen alles durch.


  »Nun gut«, sagte Horst Heilig schließlich, »und wenn alles so läuft, wie wir uns das denken, dann sollten Sie«, er wandte sich an Nora, »hinterher die erste Information für den Gegner starten. Es muß etwas sein, das zu unserer Arbeit gehört, nichts Abwegiges. Denn natürlich hat er einen Stab von Wissenschaftlern zur Verfügung, die jeden wirklichen Unsinn sofort erkennen würden. Aber es darf auch nichts verraten, es muß seine Gedanken vielmehr in die falsche Richtung lenken.«


  Nora Siebenstein zuckte ziemlich hilflos mit den Schultern. »Wie wäre es denn mit dem Begriffspaar selektiv und seriell?« fragte Horst Heilig bedächtig.


  »Das ist doch längst erledigt!« rief Nora.


  »Eben. Aber wie mir gesagt wurde, würde die Bevorzugung der selektiven Methode uns zeitlich sehr aufhalten.«


  »Richtig«, warf ich ein, denn jetzt wurde mir klar, worauf er hinauswollte. »Wenn nun aber der Gegner den Eindruck hat, daß wir uns noch darum streiten oder sogar die selektive Methode bevorzugen…«


  »… würde er versuchen, diesen Streit zu schüren«, ergänzte Nora. »Das ist mir klar. Aber wie?«


  »Das würden wir schon merken«, sagte Horst Heilig lächelnd. »Und wir würden gleichzeitig daran merken, daß unsere falsche Information angekommen ist. Später müssen wir noch sorgfältiger darauf achten, daß die Kluft zwischen unseren Falschinformationen und der Wirklichkeit nicht zu groß ist, denn wir können niemals ganz ausschließen, daß er noch andere Informationsquellen hat, aber für den Anfang sollte das schon genügen. Denn aufgetaucht ist ja dieses Problem neulich tatsächlich.«


  »Dann soll ich also fallenlassen, daß wir uns darüber streiten?« fragte Nora.


  Horst Heilig hob abwehrend die Hände. »Um Himmels willen, nein, Sie sollen überhaupt nichts direkt sagen, er würde sofort den Braten riechen. Nein, Sie müßten in irgendeinem anderen Zusammenhang diese beiden Begriffe ein- oder zweimal erwähnen, so wie man unwillkürlich Begriffe aus dem Berufsleben, die einen gerade sehr beschäftigen, in den Alltag übernimmt. Sie könnten doch zum Beispiel bei passender Gelegenheit sagen, daß Sie auch bei den Männern die selektive Methode bevorzugen und nicht die serielle oder so etwas, das wird in diesem Kreise jeder verstehen und keiner für ungewöhnlich halten. Und der Gegner wird daraus entnehmen, falls es ihn erreicht, daß Sie sich in letzter Zeit sehr mit diesen beiden Methoden beschäftigen mußten.«


  »Und außerdem stimmt’s sogar!« erklärte Nora lachend.


  


  Ballatmosphäre. Die Phantasie der Studenten, sonst von der wissenschaftlichen Denkdisziplin streng gezügelt, war üppig an den Wänden der Räume und Säle emporgewuchert, hatte Türen und Fenster ihres sachlichen Zwecks beraubt, keine Nische ausgelassen, keine Möglichkeit zur Illusion übersehen, hier und da auch Absurdes und Geschmackloses daruntergemischt – aber bei der verschwenderischen Fülle von Erfindungsgeist gehörte das einfach dazu. Und man mußte diesen Erfindergeist um so höher schätzen, als nirgendwo auf der Welt Studenten unter einem Überfluß an materiellen Mitteln leiden. Ob einmal eine Zeit kommen wird, wo man mit zunehmendem Alter nicht verlernt, für Feiern und Feste genausoviel geistigen Aufwand zu treiben wie für die sogenannten ernsten Dinge des Lebens? Ich mußte mir unwillkürlich (und nicht ohne Selbstkritik) vorstellen, wie diese Studenten in zehn Jahren ernste und würdige Mitarbeiter in Betrieben und Institutionen sein würden – und wie wenig sie sich dann um die Ausrichtung von Betriebsfesten und anderen Feiern kümmern würden.


  Vielleicht klingt das ein bißchen lächerlich, weil ich selbst erst Mitte zwanzig war, aber im Gedränge hatte mir jemand auf den Fuß getreten, mich angesehen und »Verzeihung, Opa!« gesagt – in dem Alter sind eben fünf Jahre noch ein großer Unterschied. Nora Siebenstein und ich saßen an einem Tisch mit sechs Plätzen, um uns herum Bekannte von ihr. Nicht weit, an einem anderen Tisch, saß der Kubaner, gemeinsam mit anderen Studenten seiner Gruppe, darunter wohl auch einige Ausländer. Auch einige Mitarbeiter der INSEL hatte ich schon entdeckt.


  Anfangs war ich etwas gehemmt, aber in zunehmendem Maße gefiel mir die Rolle, die ich zu spielen hatte. Und ich muß sagen, Nora machte mir die Sache leicht, sie half mir zuerst über einige Verlegenheiten hinweg, nachher war das nicht mehr nötig. Wir spielten die Rolle des verliebten Pärchens, wie sich später herausstellen sollte, sehr glaubhaft.


  Wir tanzten eng umschlungen, wie es damals gerade Mode war (und für Verliebte, die wir spielen sollten, eigentlich immer Mode ist), sie war einen Kopf kleiner als ich, sah zu mir auf, strahlte mich an und flüsterte: »Ein bißchen Manschetten hab’ ich ja doch!«


  Ich küßte sie leicht aufs Ohr und raunte: »Na irgendwo muß ja hier unser unbekannter Freund und Helfer sitzen, dir kann also gar nichts passieren.«


  »Das meine ich nicht«, flüsterte sie und rieb ihre Wange an meiner. »Ich meine, wenn deine Frau kommt!«


  »Ist doch alles besprochen und abgemacht!« tröstete ich sie.


  »Ja, schon«, meinte sie gedehnt.


  »Wir wollen uns lieber bemühen, noch besser zu schauspielern«, meinte ich, »damit unser Freund Gutes zu berichten hat.«


  Ich drückte sie fester an mich, ohne Widerstand zu spüren. »Andere werden auch berichten!« flüsterte sie und blickte über meine Schulter.


  Ich suchte das Ziel, das sie angesehen hatte. Gerda Sommer beobachtete uns sehr aufmerksam.


  »Das ist eben der Preis. Ist er dir zu hoch?«


  Sie sah mich prüfend an, hob ganz leicht die Augenbrauen und schüttelte dann den Kopf.


  In den Tanzpausen unterhielten wir uns mit den anderen, tranken und aßen auch etwas, aber ich ließ keinen Tanz aus. Ich muß zu meiner Schande gestehen, ich war nicht der brechtsche Schauspieler, der neben seiner Rolle stand, ich wuchs vielmehr zunehmend in die Rolle hinein, und Nora ging es ebenso. Ihre Augen waren blank, ihr Tanz wurde immer leichter, schwebender, wir unterhielten uns beim Tanz auch nicht mehr über unseren Auftrag, nur einmal, gegen zehn, sagte sie: »Nun muß deine Frau aber bald kommen, sonst geht etwas schief!«


  Und sie kam. Mit einem Regenschirm, den ich gar nicht kannte, den sie sich eigens für diesen Zweck gekauft haben mußte. Sie stand am Rande der Tanzfläche und musterte uns mit einem eigentümlichen Ausdruck im Gesicht. Sie arbeitete sich zu uns durch, nahm mich am Kragen, haute mir mit dem Schirm über den Kopf, rief: »Das ist also deine wichtige Konferenz!« gab mir noch eine Ohrfeige und zog mich hinaus. Ich ließ alles mit mir geschehen, ein versteckter Blick zeigte mir, daß unser Auftritt zwar keine Sensation hervorgerufen hatte, aber doch bemerkt worden war. Als wir im Auto saßen, stöhnte ich: »Deine Ohrfeige war echt!«


  »Du hast ja deine Rolle auch echt gespielt!« sagte sie schnippisch. Einen Augenblick lang sahen wir uns böse an und brachen dann in lautes Gelächter aus.
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  Nihil sine causa fit, sagten die alten Römer, nichts geschieht ohne Grund, und das ist zweifellos ein Naturgesetz. Aber man kann den Satz auch umdrehen: Nichts geschieht ohne Folgen. Und wenn es auch vielleicht kein Naturgesetz sein mag, so geschieht es doch recht häufig, daß die wesentlichen, wichtigen Folgen weniger Arbeit und Ärger machen als die Nebenwirkungen, die so eine Sache hervorruft.


  Wenn der Leser nach dieser Einleitung nun allerdings eine Liebestragödie erwartet, muß ich ihn enttäuschen. Die Dreiecke haben bei den Storos eine große Rolle gespielt – hier gibt es keins. Das wichtigste war zunächst, daß die Komödie nach meinem unrühmlichen Abgang planmäßig weitergelaufen war. Es war der Kubaner, der Nora an seinen Tisch holte, und sie brachte das Begriffspaar selektiv-seriell an den Mann – oder vielmehr an die Tischrunde. Ob wir damit unser Ziel erreicht hatten, das blieb allerdings abzuwarten.


  Aber eine andere Folgeerscheinung, mit der wir, ehrlich gesagt, nicht gerechnet hatten, zwang uns zu einem Kompromiß, der im ersten Augenblick gewagt erscheinen mochte, sich aber später doch positiv auswirkte – wie jeder richtige Kompromiß.


  Als ich an einem der nächsten Tage in unser Arbeitszimmer kam, machte Horst Heilig ein finsteres Gesicht.


  »Eben war der Parteisekretär bei mir«, berichtete er. »Die Parteileitung hat ihn und Doktor Krause beauftragt, eine Aussprache mit Ihnen und Nora zu führen, wegen unserer Szene auf dem Ball. Er hat mich auch dazu eingeladen. Wir müssen festlegen, wie wir uns verhalten.«


  »Den Kopf senken und die Prügel einstecken«, schlug ich vor.


  »So einfach ist das leider nicht«, antwortete der Inspektor. »Diesmal müssen wir wirklich alle möglichen Folgen vorher durchdenken.«


  Er ging zum Fenster, sah hinaus, kehrte zurück an den Tisch. »Einerseits muß Noras Auftrag abgesichert werden. Andererseits muß die Autorität der Parteileitung gewahrt werden. Was ist hier richtig?«


  »Ein paar Leute werden sich vielleicht ein paar Tage lang die Mäuler zerreißen, und dann ist alles vergessen«, sagte ich.


  Horst Heilig schüttelte den Kopf.


  »Normalerweise ja. Aber wir müssen immer die Möglichkeit einkalkulieren, daß der Gegner hier noch andere Informationsquellen hat – ich meine nicht Agenten, sondern einfach schwatzhafte Leute, für die das harmloser Klatsch ist und an die sich ein Agent hängen kann.


  Wenn jetzt die Parteileitung Ihr Verhalten mißbilligt, muß sie darüber im Tätigkeitsbericht vor der nächsten Parteiversammlung berichten. Bisher war es so, daß Sie ganz zwanglos mit Nora zusammenkommen konnten, weil sie ja im Beirat ist. Dann aber wird jedes persönliche Zusammentreffen ohne Dritte besondere Aufmerksamkeit hervorrufen, wenigstens in den nächsten Wochen. Das hieße, der Kontakt müßte über Werner Frettien oder mich laufen – na, und das wäre wohl noch auffälliger.«


  »Und wenn wir den Parteisekretär einweihen?«


  »Dann müßten wir auch Doktor Krause einweihen, und das wäre wieder eine Gefährdung von Noras Auftrag – nicht von den Personen her, sondern prinzipiell. Allerdings wohl die kleinere. Wissen Sie was? Wir entscheiden das während der Besprechung.«


  Es waren alles andere als glückstrahlende Gesichter, die sich da über den Sitzungstisch des Parteisekretärs hinweg ansahen. Aber schließlich waren alle lange genug in der Partei, um solch eine unerquickliche Situation mit Würde meistern zu können. Alle, bis auf Nora Siebenstein. Ich sah ihr an, daß sie sehr unsicher war. Gern hätte ich ihr aufmunternd zugezwinkert, aber das wäre wohl fehl am Platze gewesen.


  Sepp Könnecke, unser Parteisekretär, räusperte sich und begann etwas trocken: »Die Parteileitung hat von dem Vorfall auf dem Studentenball erfahren, der die beiden Mitglieder unserer Grundorganisation Nora Siebenstein und Jürgen Tischner betrifft. Sie hat Ilona Krause und mich beauftragt, ein klärendes Gespräch darüber zu führen.«


  Er zögerte einen Augenblick, als müsse er sich erst entschließen, das Folgende zu sagen, und fuhr dann fort: »Es gab in der Parteileitung – hm – unterschiedliche Auffassungen dazu. Aber allen ging es um unsere Aufgabe. Wir wissen, wie wichtig sie ist, und wir wissen, daß der Gegner nur darauf lauert, wo wir Schwächen zeigen – politische, ideologische oder auch persönliche.« Er atmete tief durch, stieß die Luft aus, als habe er eine Last abgeworfen, lächelte plötzlich und meinte: »So, das war das Prinzipielle. Und nun mal die Karten auf den Tisch – was ist los mit euch, Genosse Tischner?«


  Zum Glück verhielt es sich so, daß wir diesen Fall zwar nicht vorhergesehen hatten, aber andererseits auch wieder nicht völlig ungedeckt vorgegangen waren.


  »Ich möchte zunächst erklären«, sagte ich, »daß es zwischen Genossin Siebenstein und mir keinerlei intimes Verhältnis gibt. Wir waren an dem Abend einfach ausgelassen. Auch meine Frau weiß das.


  Daß wir beide zusammensaßen und auch gemeinsam feierten, hatte sich folgendermaßen ergeben: Wir hatten ursprünglich vor, daß der ganze Beirat geschlossen an dem Ball teilnimmt. Nach und nach haben aber die anderen ihre Teilnahme zurückgezogen, so daß nur wir beide übrigblieben. Genosse Könnecke kann das bestätigen, er gehört ja auch zum Beirat.«


  »Das stimmt«, sagte der Sekretär. »Fertig?«


  Ich nickte.


  »Genossin Siebenstein?«


  »Ich…, ich kann nur das gleiche sagen. Und wenn wir gefeiert haben…, schließlich arbeiten wir ja gut zusammen…« Sie schluckte.


  »Ich muß auch sagen«, meinte der Sekretär, »daß mir bisher bei unserer Zusammenarbeit im Beirat nichts dergleichen aufgefallen ist.« Er sah sich um. »Noch jemand?«


  Ilona Krause meldete sich.


  »Entschuldigt bitte, aber das geht mir alles zu glatt. Irgend etwas stimmt hier nicht, irgend jemand ist nicht offen. Es ist so vieles, das nicht zusammenpaßt. Zum Beispiel: Als Frau würde ich nach so einer Szene den Ball verlassen und nicht an einem anderen Tisch munter weiterfeiern. Oder ein anderes Beispiel: Eine Frau, die so heftig reagiert wie Frau Tischner, hat Grund dazu. Und vielleicht nicht zum erstenmal. Ich bin gewählt worden und habe eine Verantwortung vor den Parteimitgliedern, ich bestehe auf einer gründlichen Untersuchung.«


  Horst Heilig meldete sich.


  »Genossin Krause«, sagte er sanft, »bitte verstehen Sie meine Frage nicht falsch, ich achte absolut Ihre Motive, aber was ist Ihnen wirklich wichtiger: Ihre verletzten Vorstellungen darüber, wie ein Parteimitglied sich zu benehmen hat – oder die Sicherung unserer Aufgabe?«


  »Das habe ich doch schon gesagt!« erwiderte sie steif.


  »Gut, gut«, meinte Horst Heilig beschwichtigend. »Sehen Sie, ich bin dienstlich mit der Sicherung unserer Aufgabe betraut. Würde es Ihnen genügen, wenn ich hier erkläre – in vollem Bewußtsein der Tragweite –, daß der Vorgang, um den es hier geht, die Sicherheit unserer Arbeit in keiner Weise gefährdet oder mindert?«


  Ich mußte ein Lächeln unterdrücken, als ich dem plötzlich verstehenden Blick unseres Parteisekretärs begegnete. Aber Dr. Krause, die einen Moment betroffen geschwiegen hatte, schüttelte jetzt den Kopf und sagte: »Nein. Nehmen Sie es mir nicht übel, ich habe das Gefühl, Sie wollen Ihren Mitarbeiter decken!«


  Nach dieser entschiedenen Erklärung herrschte erst einmal betroffenes Schweigen. Jeder andere wäre wahrscheinlich explodiert. Auch ich fühlte Wut in mir aufsteigen. Horst Heilig jedoch malte ein Fragezeichen in sein Notizbuch und hielt es so, daß ich es sehen mußte. Ich nickte, und ich bemerkte auch, daß der Parteisekretär diesen Vorgang verfolgt hatte. »Ich muß Ihnen«, sagte Horst Heilig zu Ilona Krause, »eine noch viel höhere Verantwortung auferlegen als die des Parteileitungsmitgliedes und des Vorgesetzten. Der Vorfall ist eine Szene, die von uns gemeinsam mit Frau Tischner sorgfältig geplant und genau ausgeführt worden ist. Begreifen Sie das in seiner ganzen Tragweite?«


  Dr. Krause schwieg.


  »Dann ist ja wohl alles klar«, meinte der Sekretär. »Wir werden also der Parteileitung berichten, daß wir uns davon überzeugt haben, daß zwischen den beiden Genossen keine intimen Beziehungen bestehen und daß keine weiteren Maßnahmen der Parteileitung notwendig sind. Das ist die Wahrheit, und die Konspiration bleibt trotzdem unverletzt.«


  Dr. Krause nickte.


  »Es wird am besten sein, du gibst den Bericht«, fuhr der Parteisekretär fort.


  Dr. Krause blickte ihn an. »Ja, das wird wohl am besten sein«, sagte sie müde. »Entschuldigt, daß ich euch zu dieser Erklärung gezwungen habe.« Sie lächelte, wie um Verständnis bittend. »Es ist immer dasselbe mit mir…«


  »Eine Bemerkung noch«, sagte Horst Heilig sachlich. »Bitte, Genossen, seid euch darüber klar. Jede Verletzung der Geheimhaltung, jeder auch nur ausdeutbare Hinweis auf den wahren Sachverhalt gefährdet nicht nur unsere Arbeit, sondern auch die persönliche Sicherheit unserer Genossin Siebenstein.«


  »Und wie verhalte ich mich am besten?« fragte Dr. Krause bedrückt.


  »Gar nicht. Nicht mehr darauf zurückkommen. Ich meine außer in der Parteileitungssitzung. Keine Diskussion darüber führen. Anspielungen überhören.«


  Sie nickte.


  »Wir beide«, sagte der Sekretär und zeigte auf Dr. Krause und sich, »formulieren noch den Bericht an die Parteileitung. Genosse Heilig, hilfst du uns dabei? Gut. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Ich atmete tief durch, als ich mit Nora die Treppe hinunterging, Sie reagierte sich anders ab.


  »Die olle Zicke!« sagte sie.


  »Das gehört sich aber nicht für ein Parteimitglied«, bemerkte ich weise. »Du mußt noch viel lernen!«


  »Mach’ ich«, versprach sie. »Aber lieber von dir.«


  


  Jedesmal, wenn ich auf unseren Beirat zu sprechen komme, hab’ ich ein wenig Sorge, es könnte am Ende so aussehen, als habe er die Hauptarbeit geleistet, die eigentlichen und wesentlichen Einfälle beigesteuert, die wichtigsten Wendungen herbeigeführt. So war es natürlich absolut nicht; aber die alltägliche, unermüdliche, sich ständig wiederholende, Disziplin ebenso wie Erfindungsgeist fordernde Kleinarbeit, gleich ob in der Durchführung von Experimenten oder in der wissenschaftlichen Leitung, läßt sich mit Formeln und Protokollen leichter berichten als hier in der Schilderung, wo nur auf die einfachsten Zusammenhänge und die wichtigsten Wendepunkte eingegangen werden kann.


  Die gleiche Sorge wäre vielleicht gerechtfertigt hinsichtlich unserer Sicherungstätigkeit. Denn den wirklichen Umfang dieser Arbeit darzustellen wäre noch schwieriger. Nur dank den jahrelangen Erfahrungen von Horst Heilig und Werner Frettien waren wir in der Lage, von tausend Möglichkeiten jeweils wenigstens neunhundertfünfundneunzig von vornherein und ohne längere Untersuchungen auszuschließen.


  Nehmen wir nur zwei Beispiele: Wieviel Arbeit, Überlegung und zugleich Überlegenheit waren nötig, um aus dem letztens geschilderten Experiment die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen. Tausende von Berechnungen, Dutzende von Experimenten, viele erregte Debatten und noch mehr konzentrierte individuelle Arbeit waren nötig, um schließlich im ersten theoretischen Ansatz jenes Gesetz herauszuarbeiten, das heute als eines der drei Grundgesetze für stochastische Roboter gilt: daß nämlich ihre Zuverlässigkeit direkt von der Auslastung der Aktionskapazität abhängt. Und welche Schlußfolgerungen sich daraus ergeben! Nicht nur das Netzwerk unserer Arbeiten mußte völlig überarbeitet werden – was später noch öfter geschah –, nein, auch alle Institutionen und Betriebe, die sich mit der Ausarbeitung der verschiedenen Extremwert-Technologien beschäftigten, mußten in dieser Richtung orientiert werden – durften doch die »Arbeitsplätze« für die Storos nicht mehr nur nach dem Gesichtspunkt der technologischen Zweckmäßigkeit, sondern nun auch nach dem Gesichtspunkt der Auslastung eingerichtet werden. Das aber hatte wieder Rückwirkungen auf die Programmierung, weil es nun nicht mehr angebracht erschien, reine Reparatur-Storos zu entwickeln und so weiter.


  Ein anderes Beispiel: Ich weiß es nicht, aber ich kann es mir wenigstens ungefähr vorstellen, wieviel Arbeit und Aufmerksamkeit es meine Genossen von der Sicherungsgruppe gekostet haben mag, allein die Mitarbeit von Nora so abzusichern, daß wir mit der Zeit dahinterkamen, welchen Weg unsere Informationen nahmen, der Gegner aber keinen unserer diesbezüglichen Schritte bemerkte!


  Ich mußte diese Gedanken hier einschieben, damit dem Leser etwas verständlich wird, was ich nun nicht länger verschweigen kann: Ich fand bei dieser Arbeit keine rechte Befriedigung. Selbstverständlich sah ich ihre Notwendigkeit ein. Und ebenso selbstverständlich bemühte ich mich darum, mein Bestes zu geben. Aber ich war es bisher gewohnt gewesen, nach bestimmten Normen zu arbeiten, und wenn ich sie erreicht und unterboten hatte, wußte ich: Du hast gut gearbeitet. Und hatte ich sie nicht erreicht, wußte ich: Du hast schlecht gearbeitet, und diese Sicherheit war mir immer wichtiger gewesen als Lob und Tadel seitens Vorgesetzter – die aber deshalb auch nicht unwichtig sind.


  Diese Sicherheit fehlte mir hier völlig, und gerade das, worum die anderen mich ein bißchen kameradschaftlich beneideten, nämlich daß ich viel Zeit zum Nachdenken und Studieren hatte, gerade das bereitete mir oft Unbehagen.


  Ich glaube, es geht mir da wie den meisten Menschen. Tritt man eine neue Tätigkeit an, ist man recht froh, wenn man zuerst einmal Gelegenheit erhält, sich gründlich umzutun, alle Zusammenhänge zu begreifen, auch die scheinbar unwesentlichen, betriebsgebundenen, die doch oft für die Arbeit sehr wesentlich werden – aber dann muß irgendwann der Zeitpunkt kommen, wo man seinen festen Platz im Gefüge einnimmt, seine festen Zuständigkeiten, seinen festumrissenen Kreis von Pflichten und auch Rechten hat. Denn sonst kann man nur diese oder jene Einzelarbeit, aber nicht seine gesamte Tätigkeit selbst beurteilen.


  Es mag Leute geben, die so schwach sind, daß sie sich damit trösten: Wenn ich was falsch mache, wird es mir schon einer sagen! Und es mag Leute geben, die so stark sind, daß sie aus einem ständigen kritischen Überblick über das Ganze heraus jederzeit sich selbst und andere zutreffend einschätzen können. Ich gehöre weder zu den einen noch zu den anderen, wobei ich freilich glaube, daß man, um zur letzteren Gruppe zu gehören, nicht nur das entsprechende Talent und Wissen braucht, sondern auch viel mehr Lebenserfahrung, als ein Mensch mit fünfundzwanzig Jahren gemeinhin haben kann.


  Ich war also unzufrieden, und zwar in doppelter Hinsicht: sowohl mit mir als auch mit der Arbeit. Vor allem an einem Umstand entzündete sich diese Unzufriedenheit immer wieder, daran, daß mein GLE-Gerät noch immer ungenutzt im Schrank stand. Horst Heilig vertröstete mich damit, daß wir noch nicht genug über den Gegner wußten und daß schon noch der Zeitpunkt kommen würde, wo ich Tag und Nacht an meinem Gerät würde sitzen müssen, aber das änderte nichts an meiner Stimmung.


  Es ist klar, daß es jedem Menschen mit der Zeit lästig wird, immer wieder die gleichen Antworten zu hören – genau so, wie es lästig wird, immer wieder die gleichen Antworten geben zu müssen. Eines Tages wird man an der Stelle empfindlich; wer verheiratet ist, weiß das. Dann ist ein Krach beinahe unvermeidlich. Und dann entlädt er sich meist aus einem so geringfügigen Anlaß, daß sich jeder Außenstehende an den Kopf fassen würde.


  Wir besprachen zu dritt die Wochenplanung. Ich hatte Sonntagsdienst gehabt, die beiden anderen waren aber auch nicht frei gewesen, im Gegenteil, während ich ein relativ ruhiges Leben auf der INSEL geführt hatte, mußte Werner Frettien das Wochenende nutzen, um mit einigen seiner getarnten Leute zusammenzutreffen, sowohl wegen der Vorbereitungen zur Eröffnung des Zeltplatzes im März als auch wegen unserer Jenenser Verbindung. Und Horst Heilig war zwar in Moskau gewesen, hatte aber die meiste Zeit im RGW sitzen müssen. Die beiden waren also ziemlich abgespannt, und ich war unzufrieden. Unzufrieden auch mit dem vorgeschlagenen Wochenplan. »Ich möchte jetzt ganz offiziell beantragen«, sagte ich – mir kommt der Ton und die Formulierung nachträglich auch lächerlich vor, aber damals war es mir sehr ernst, »daß Genosse Frettien täglich wenigstens eine Stunde Zeit bekommt, damit wir mit der Datenerfassung für die Arbeit am GLE-Gerät beginnen können.«


  »Ich kann nur immer wieder sagen, wir sind noch nicht soweit«, erklärte Horst Heilig ruhig. Aber ich spürte, daß er sich beherrschen mußte, und unsinnigerweise reizte mich gerade das.


  »Und wenn wir soweit sein werden, wird die Zeit nicht reichen!« trotzte ich. »Es handelt sich doch nicht einfach darum, beliebige militärische Daten in vorhandene Programme einzusetzen, das könnte ich auch allein. Hier muß doch alles umgewertet werden. Natürlich kann man unser Verhalten und das des Gegners auf militärische Verhaltensweisen abbilden, aber das kann ich eben nicht allein, sonst hätte ich’s schon getan, das können Sie mir glauben!«


  Mein Ton brachte Werner Frettien auf, er machte einer Vorschlag, der an sich ganz passabel war und den wir dann auch später verwirklichten, aber es war verständlicherweise nicht gerade der freundschaftlichste Ton, indem er ihn vorbrachte.


  »Arbeiten Sie doch eine Reihe von Fragen schriftlich aus«, sagte er, »und geben Sie mir das zur Beantwortung. Im Flugzeug und in der Bahn habe ich genug Zeit dazu. Sehen Sie sich doch Ihren Zettel und meinen an!«


  Vor ihm lag ein mit Aufgaben und Terminen vollgeschriebener Zettel, während meiner fast leer war.


  »Eben!« sagte ich. »Eben! Ich bin hier alles, vom Staatsschauspieler bis zum Berufskritiker, nur eins habe ich nicht, die Arbeit, die ich beherrsche und in der ich etwas leisten kann!« Ich wurde unsachlich. »Und wie hätten Sie’s denn gern – in zwei- oder dreifacher Ausfertigung? Soll der Rand zwei oder drei Zentimeter groß sein? Nee danke, zum Bürokraten bin ich nicht geboren!«


  »Wir sind alle nicht zu dem geboren, was wir hier tun«, sagte Horst Heilig gefährlich leise. »Und keiner kann nur das tun, was ihm angenehm ist. Es geht immer darum, was nötig ist, und immer darum, was jetzt nötig ist.«


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit«, rief ich, »warum glaubt mir denn das keiner! Mit solchem Arbeitsstil würde eine militärische Einheit jedes Gefecht verlieren!«


  Ich glaube, ich spürte selbst, wie ungerechtfertigt dieser Vorwurf war, aber ich war gereizt, und wenn man gereizt ist, wirkt die Schwäche der eigenen Position, die Haltlosigkeit des eigenen Arguments nur noch steigernd.


  Nun wurde auch Horst Heilig wütend. Wir warfen uns alles mögliche an den Kopf, von Ressortgeist bis Kurzsichtigkeit, ich glaube, wir schrien uns sogar an – bis Werner Frettien ein Zeichen gab. Sofort waren wir still, und da hörten wir auf dem Korridor das Surren des Reinigungswagens.


  Wir sahen uns bitterböse an und schwiegen – bis plötzlich Horst Heilig anfing unbändig zu lachen. Zuerst blickten wir beiden anderen verärgert, aber dann steckte das Lachen doch an.


  »Kinder«, sagte Horst Heilig, »Kinder, bin ich froh, daß uns das jetzt passiert ist, sozusagen noch im Vorbereitungsstadium! Stellt euch mal vor, der Gegner stände schon vor der Tür! Wißt ihr was? Darauf heben wir einen!«


  Er holte aus dem Wandschrank die Kognakflasche – ich schwöre, es war das erste Mal seit dem Tag, da wir uns kennengelernt hatten – und füllte die Gläser.


  »Und jetzt, da wir den ersten Krach gehabt haben«, sagte er feierlich, »mache ich von meinem Recht als Ältester Gebrauch und schlage vor, daß wir uns duzen!«


  


  Unser Beirat hatte sich mit bevorstehenden Arbeiten an den Storos befaßt und war dabei auf einen Gedanken gekommen, der zwar nicht direkt auf unserer Linie lag – Erhöhung der Funktionssicherheit –, schließlich aber doch dahin führte.


  Dieser Gedanke hing mit dem sogenannten Angst-Lernen zusammen, und das zwingt mich, diesen Begriff etwas näher zu erläutern. Die Wirkungsweise des V-, A- und Z-Zentrums im Zentralrechner, die ich vor einigen Wochen meinen Genossen in der Sicherungsgruppe erläutert hatte, betraf nur deren Hauptfunktionen. Wie das in einem so komplizierten Gebilde nicht anders möglich ist, hatte jedes Zentrum noch eine Reihe von Nebenfunktionen. Und um eine solche Nebenfunktion des A-Zentrums ging es hier.


  Es gab nämlich einen gewissen Bereich der Speicherkapazität des ZR, der normalerweise, also unter dem Regime des V-Zentrums, unzugänglich war. Wenn nun das A-Zentrum eingeschaltet wurde, flossen alle Informationen – sowohl die von außen kommenden als auch die über die eigene Tätigkeit – in diesen Bereich und wurden dort gespeichert. Danach gehörten sie wie alle anderen zum Bestand des inneren Umweltmodells, waren also auch bei V-Schaltung erreichbar, mit einer Besonderheit allerdings: Sobald ein Komplex dieser Informationen aufgerufen wurde, schaltete sich das A-Zentrum ein. Diese Einrichtung gab dem Storo die Möglichkeit, gewisse Signale, die in Begleitung mit komplizierteren Aufgaben auftraten, als eine Art Warntafel zu qualifizieren.


  Um das an einem Vergleich deutlich zu machen: Ein Kraftfahrer übersieht sicherlich viele Details am Rande der Straße. Leuchtreklame oder Fassadengestaltung der Häuser werden ihm, außer wenn Interesse dafür vorliegt, kaum ins Bewußtsein dringen. Ein Verkehrszeichen jedoch veranlaßt ihn sofort, sich dessen Bedeutung bewußt zu machen.


  Die Einprägung solcher Information wurde als Angst-Lernen bezeichnet, und damit sollte nächstens begonnen werden. Als wir den Arbeitsplan im Beirat kritisch unter die Lupe nahmen, fiel uns auf, daß für das erste Training auf diesem Gebiet unverhältnismäßig viel Zeit eingeplant war, und zwar wurde die Zeit benötigt, um dem Storo ein sehr kompliziertes Verbot einzugeben, das Verbot, sich dem Menschen zu nähern. Es sollte erreicht werden, daß der Storo bewegungslos blieb, sobald sich ein Mensch im Umkreis von weniger als einem Meter befand.


  Auch wir hätten das wahrscheinlich als selbstverständlich und absolut notwendig hingenommen, wenn uns nicht der große Zeitaufwand stutzig gemacht hätte. Als wir mit Hilfe von Berechnungen und mathematischen Modellen tiefer in die Zusammenhänge eindrangen, erschien uns die Sache plötzlich fragwürdig, und wir hatten uns zum Vortrag beim Professor angemeldet.


  »Ich höre!« sagte der Professor. Seine Augen glitzerten kampflustig.


  »Wir schlagen vor, rund hundert Stunden einzusparen«, verkündete ich.


  »Soll das ein Witz sein?« fragte der Professor verblüfft, und diese Verblüffung war durchaus verständlich, war doch der Arbeitsplan in vielen Beratungen schon aufs engste komprimiert worden.


  »Ein Witz nicht, aber etwas unseriös schon«, erklärte ich. »Wir schlagen nämlich vor, das Training des Mensch-Verbots vom Arbeitsplan abzusetzen.«


  »Herrschaften, ihr seid verrückt geworden!« rief der Professor und sprang auf. »Ich muß euch doch nicht erklären, daß das Mensch-Verbot seit je und für alle Zeit zu den festen, geheiligten Konstruktionsprinzipien für bewegliche, selbstprogrammierende Maschinen gehört!«


  »Nein«, sagte ich, »müssen Sie nicht.«


  Der Professor setzte sich wieder. »Na, dann schießen Sie mal los!«


  »Wir wollen nichts aussagen für alle Zeiten und über alle jemals möglichen Typen von beweglichen, selbstprogrammierenden Maschinen, sondern nur über unsere Storos und nur für heute. Und dafür erscheint uns das Mensch-Verbot zunächst mal überflüssig.


  Die Storos kommen – im aktivierten Zustand – mit Menschen überhaupt nicht in Berührung. Lediglich in der Ausbildung gibt es den einen oder anderen Punkt, wo das vielleicht möglich wäre, möglich, aber nicht notwendig. Zu diesem Zeitpunkt verfügen sie aber noch nicht über die Mittel, um einen erwachsenen Menschen überhaupt ernsthaft schädigen zu können – also zusätzliche Werkzeuge, Sprengstoff und so weiter. Im Einsatz sind sie aber gerade da, wo der Mensch nicht sein kann, das ist ja ihr Sinn und Zweck. Im Grunde, und das ist der springende Punkt, braucht es den Menschen in ihrem Umweltmodell überhaupt nicht zu geben, und folglich auch nicht als Verbot.«


  »Das ist zweifellos richtig«, antwortete der Professor nach einigem Nachdenken, »aber es reicht nicht aus. Die Entscheidung, die Sie verlangen, ist prinzipieller Natur, und Sie wissen ja, prinzipielle Entscheidungen von Zweckmäßigkeitserwägungen abhängig zu machen ist Opportunismus, wenn auch kein politischer.«


  »Das ist auch noch nicht alles«, sagte ich. »Ich mache Ihnen einen – zugegeben recht primitiven – Vorschlag, wie ich alle Storos, die das Mensch-Verbot intus haben, außer Betrieb setze. Mit einer einfachen Schaufensterpuppe, die ich zwischen den Storo und seinen Arbeitsplatz stelle.«


  »Und es fragt sich sehr«, ergänzte Gerda Sommer, »ob es nicht schon genügen würde, die Umrisse eines Menschen an die Wand zu malen. Technische Anlagen sind nämlich für den Storo viel leichter zu unterscheiden, weil sie alle irgendwie ausgeprägt geometrische Formen haben.«


  »Wir haben überprüft«, schaltete sich Nora Siebenstein in das Gespräch ein, »daß der Mensch wahrscheinlich der einzige Gegenstand von nicht-einfacher geometrischer Form ist, der im ZR widergespiegelt wird. Es ist möglich – oder nein, erst noch einen anderen Gedanken: Da wir ihm den Menschen in allen möglichen Lagen und Stellungen vorführen müssen, wenn das Verbot überhaupt einen Sinn haben soll, ist es möglich, daß er außer der Größenordnung gerade die geometrische Unregelmäßigkeit als entscheidendes Merkmal speichert. Dann würden aber auch später alle Erscheinungen von Menschengröße und unregelmäßiger Gestalt Betriebsunfähigkeit auslösen. Um da zuverlässige Abgrenzungen zu schaffen, wäre möglicherweise viel mehr Zeit erforderlich, als wir sie überhaupt haben.«


  Der Professor saß da und sagte kein Wort. Ich spielte meinen letzten Trumpf aus: »Da wir nach unseren letzten Erkenntnissen den Umfang der Fertigkeiten des Storo erhöhen müssen, wächst auch der Umfang der freien Speicherkapazität für das Angst-Lernen, die er nach der Ausbildung noch haben muß. Nach ersten Berechnungen, die wir angestellt haben und die natürlich nur Überschlagsrechnungen sind, läßt das Mensch-Verbot nicht genügend Kapazität übrig. Das heißt, auf Kosten der Vorbeugung einer Situation, die niemals stattfinden wird, nämlich daß der Storo im Einsatz einem Menschen begegnet, wird seine Funktionssicherheit in tatsächlich auftretenden Situationen herabgesetzt.«


  »Was meinen Sie?« fragte der Professor den Parteisekretär.


  Sepp Könnecke dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. »Ich meine«, sagte er dann, »den Menschen dort zu schützen, wo er gar nicht ist, ob nun auf dem Jupiter oder in einer vollautomatisierten Anlage –, das kann doch nur heißen, seine Interessen zu schützen, also nichts zuzulassen, dessen Folgen für den Menschen negativ sind: Also: Produktionssicherheit.«


  »Alles sehr überzeugend«, sagte der Professor, »alles sehr überzeugend.« Aber er sagte es in einem Ton, der erkennen ließ, daß er noch nicht überzeugt war. »Ich danke Ihnen jedenfalls, wir werden das gründlich prüfen. Sie werden wohl verstehen, daß man Grundsätze nicht ohne allseitige Untersuchung über den Haufen wirft. Sonst – aber ich will mich nicht wiederholen. Danke.«


  Während wir uns über die zukünftigen Arbeiten den Kopf zerbrachen, waren die gegenwärtig laufenden wieder an einen entscheidenden Punkt gekommen. Meist war es so, daß der erste Schritt in einer neuen Etappe der schwierigste und wichtigste war. War der einmal gefunden, so konnte man darauf aufbauen und die Fertigkeiten der Storos sehr schnell vervollkommnen.


  Etwa in vierzehn Tagen sollte nun mit der Ausbildung in den Grundfertigkeiten begonnen werden, und zwar auf vier Gebieten: Metall und Plast, Elektrik-Elektronik, Laborarbeiten und Prozeßsteuerung. Die wichtigste Voraussetzung – dafür war, daß die Storos lernten, aus dem Bild in den Raum zu übertragen, aus der zweidimensionalen Darstellung in die dreidimensionale Wirklichkeit. Denn der Unterricht würde mit Hilfe von speziellen Bildschirm-Lehrbüchern erteilt werden. Später im Einsatz mußten die Storos ja auch mit grafischen Darstellungen, Schaltbildern und dergleichen arbeiten können.


  Dieser Schritt war nicht mehr durch Anschauung allein, sondern nur noch durch Aktion zu erlernen. Das war weitaus schwieriger als alles Bisherige, und es war nicht vorauszusehen, wie lange es dauern würde.


  Wir besuchten aus diesem Anlaß wieder Caesar. Durch die Glasscheibe sahen wir im Versuchsraum außer dem Storo die übliche Mattscheibe und, etwas davon entfernt, ein Regal, das an der Wand hing. Seine zwei Fächer waren noch leer.


  Als wir kamen, legte gerade ein Mitarbeiter kleine Würfel und Tetraeder in die Fächer, ungleichmäßig verteilt, drei Stück von jedem.


  »Probelicht!« befahl Gerda Sommer.


  Plötzlich leuchteten die Körper auf – die Würfel rot und die Tetraeder blau. Sie waren aus einem Material, das durch ultraviolette Strahlung zum Leuchten angeregt wurde. Die Strahlungsquelle mußte irgendwo hinter dem Regal angebracht sein, wir sahen sie nicht.


  »Wand aus!«


  Die Würfel erloschen.


  »Anordnung eins herstellen.«


  Der Mitarbeiter nebenan legte die drei Würfel unten links übereinander, die Tetraeder oben rechts dicht nebeneinander. Dann verließ er den Raum.


  »Akku-Kassette einlegen. Bildschirm ein!«


  Auf dem Bildschirm leuchteten drei rote Quadrate und drei blaue Dreiecke auf, unregelmäßig verteilt. Offenbar wurde wieder der erste Schritt auf dem neuen Wege an Hand der einfachsten geometrischen Figuren vollzogen. Und das war auch sehr zweckmäßig, spielte doch die Geometrie im inneren Umweltmodell der Storos eine entscheidende Rolle.


  Nun begannen sich die Figuren auf dem Bildschirm zu verschieben, zunächst in die verschiedensten Richtungen, bis sie schließlich zwei Reihen bildeten: oben die Quadrate, unten die Dreiecke, mit gleichmäßigen Abständen voneinander.


  »Bildschirm aus, Wand ein!«


  Die Körper im Wandregal leuchteten auf. Und da – der Storo drehte den Kopf!


  Aber das war alles. Auch beim zweiten und dritten Versuch machte Caesar keine Anstalten, zur Aktion überzugehen.


  »Zu schwer«, sagte Gerda Sommer, »wir müssen ihm die Aufgabe irgendwie erleichtern.«


  »Vielleicht liegt es daran«, überlegte Nora laut, »daß die drei Würfel übereinanderliegen, sie wirken wie ein Stück.«


  Das wurde korrigiert und der Versuch wiederholt – auch jetzt ergebnislos.


  Caesar, ohne Aufgabe, begann sich regellos im Raum zu bewegen, drehte sich, machte ein paar Schritte hierhin, ein paar dorthin, schwenkte die Arme.


  »Wand eingeschaltet lassen, mal sehen, was er tut!« sagte Gerda. »Vielleicht findet er noch hin!«


  Tatsächlich blieb Caesar bei seinem langsamen, regellosen Umherschweifen ein paarmal vor den leuchtenden Körpern stehen, aber er griff nicht danach. Als er gerade mal wieder davorstand, ließ Gerda den Bildschirm zusätzlich einschalten. Caesar drehte den Kopf zum Bildschirm hin und wieder zum Regal zurück. Dann begann er wieder zu wandern, hielt aber jetzt den Kopf immer entweder auf den Schirm oder auf das Regal gerichtet.


  Und plötzlich, ohne sichtlichen Anlaß, marschierte er auf das Regal zu und stellte mit geschickten Griffen – Greifen und andere Bewegungen waren inzwischen trainiert worden – die auf dem Bildschirm vorgezeichnete Ordnung her, mit einem Unterschied allerdings: Würfel und Tetraeder blieben in den Fächern, in denen sie gelegen hatten, also die Würfel unten und die Tetraeder oben, während es auf dem Bildschirm bei den vergleichbaren Quadraten und Dreiecken umgekehrt war.


  Gerda wollte schon abschalten lassen, aber Nora empfahl: »Laß mal weiterlaufen!«


  Und richtig – Caesar nahm seine Wanderung wieder auf, kehrte nach einem Rundgang durch den Raum schnurstracks zum Regal zurück und vertauschte die Würfel und Tetraeder.


  Das alles hatte die Zeit in Anspruch genommen, für die die Akku-Ladung reichte. Gerda Sommer beendete den Versuch und stellte Caesars Verhalten zur Diskussion.


  Nach anfangs zögerndem, dann immer lebhafter werdendem Streit wurde Übereinstimmung erzielt über folgende Analyse von Caesars Verhalten: Caesar zeigte fünf verschiedene Verhaltensweisen, und zwar:


  Erste Verhaltensweise – ein sogenanntes Nullverhalten: keine Aktivität, da aus den eingegangenen Informationen kein Auftrag formulierbar.


  Zweite Verhaltensweise – ziellose Aktivität, entstanden aus Nullverhalten durch Aufschaukelung. Da Nullverhalten infolge der Wirkung des V-Zentrums unstabil ist, entstand aus minimalen zufälligen Informationen sowohl von außen als auch von innen zufällige Bewegung, die sich immer neue Richtungen zum Ziel setzte, aber wieder abgebrochen wurde, da der Raum selbst und seine Begrenzung bereits in das Innenmodell aufgenommen waren. Daraus entstand zunächst in Ansätzen, dann mit zunehmender Konsequenz die dritte Verhaltensweise – Vergleich des Bildschirms mit dem Regal und Feststellung einer Analogie, die bis zur Anordnung reichte.


  Vierte Verhaltensweise – Aktion zur Herstellung der vorgegebenen Anordnung, folgt unmittelbar aus der Feststellung, daß mit den gegebenen Elementen im Regal eine ähnliche Anordnung hergestellt werden kann wie die im Modell gespeicherte.


  Fünfte Verhaltensweise – nur scheinbar eine Wiederholung der dritten, in Wirklichkeit enthält sie neue Qualitäten. Offenbar sind bei der dritten Verhaltensweise bereits Ansätze einer Analogie zwischen den Figuren auf dem Schirm und den entsprechenden Körpern festgestellt, also zwischen Quadrat und Würfel beziehungsweise zwischen Dreieck und Tetraeder. Jetzt wird diese Analogie aktiv gesucht, und zwar durch Betrachten von allen zugänglichen Seiten, also so lange, bis der Würfel wirklich einmal als Quadrat und der Tetraeder wirklich einmal als Dreieck gesehen wurde. Danach sofort Wiederholung der vierten Verhaltensweise – Aktion.


  Der eigentliche Zweck – Herstellung einer Beziehung zwischen räumlichem Gegenstand und bildlicher Darstellung – schien erreicht. Das galt es nun zu kontrollieren. Dazu wurde das Experiment wiederholt, aber ohne Farben.


  Es dauerte fast so lange wie das erste, vielleicht weil Caesar, wie wir ja schon wußten, besonders farbempfindlich war, aber es führte zum gleichen Ergebnis.


  Der dritte, vierte und fünfte Versuch waren Wahlversuche – Caesar sollte auf Grund der Abbildung auf dem Schirm jeweils aus Kugel, Würfel und Tetraeder einen Körper aussuchen und in das Regal legen. Diese Versuche liefen zunehmend schneller ab.


  Bald kam die erste wirkliche Arbeitsverrichtung: Caesar sollte, nach dem Vorbild des Bildschirms, einen Bolzen in eine Hülse stecken. Es ist nicht zu beschreiben, wieviel komisches Ungeschick der Storo dabei an den Tag legte. Man wurde buchstäblich an das Spiel der Affen mit Gegenständen erinnert, nur daß der Storo sich natürlich nicht zwischendurch am Kopf oder am Bauch kratzte. Aber schon die Wiederholung war wesentlich geschickter, und beim drittenmal hatte Caesar sein Verhalten bereits optimiert. Das Ziel war erreicht das Ziel dieser Versuchsreiche, auf dem nun in schneller Folge alles aufgebaut werden konnte, was zur Vorbereitung der folgenden Etappe notwendig war.


  Vielleicht mögen dem einen oder anderen diese Versuche mit ihrem einfachen Repertoire an Gegenständen kindlich erscheinen. Aber bis heute hat sich am Aufbau der Storo-Ausbildung wenig geändert, ich meine prinzipiell. Hier und da wurde in den letzten zehn Jahren gestrafft, die Methoden sind weitgehend automatisiert, aber die Etappen und vor allem die ersten Schritte auf jeder Etappe blieben die gleichen. Man muß sich immer wieder darüber klar sein, daß der ZR, der Zentralrechner des Storo, alle die bemerkenswerten und manchmal unglaublichen Fertigkeiten des Storo nur als Möglichkeit enthält, und daß die Aufgabe, daraus wirkliche Fertigkeiten zu entwickeln, schwieriger ist als die Abrichtung eines Tieres – und das wird so bleiben, bis wir einmal in der Lage sein werden, auch unbedingte Reflexe technisch zu modellieren.


  


  Horst Heilig nahm mich mit zum Professor, er wollte eine schwierige Frage unserer Arbeit mit ihm besprechen. Ich wußte nicht, warum er mich dabeihaben wollte, mir fiel nur auf, daß er nervös zu sein schien – etwas, was ich an ihm noch gar nicht kannte.


  Es war ein herrlicher Vorfrühlingstag, und Horst Heilig machte ein paar Bemerkungen über das Wetter – sehr zum Erstaunen des Professors und auch zu meiner Verwunderung, denn sonst war es bei uns üblich, geradezu auf das Ziel loszugehen. Na, dachte ich, wenn das so ist, nutze die Gelegenheit!


  »Ist die Entscheidung in puncto Mensch-Verbot schon gefallen?« fragte ich den Professor.


  »Wir haben alles überprüft und durchgerechnet«, antwortete der Professor. »Ihre Argumente stimmen. Der neue Plan liegt auch schon hier«, er deutete auf seinen Schreibtisch, »und trotzdem zögere ich noch.«


  Ich schwieg und sah ihn wartend an. Auch Horst Heilig war aufmerksam geworden, er kannte die Zusammenhänge, ich hatte ihn informiert.


  »Ich habe zwei Gründe für dieses Zögern«, fuhr der Professor fort, »aber ich habe ja auch noch eine gute Woche Zeit für die Entscheidung.«


  »Darf man die Gründe erfahren?« fragte Horst Heilig brummend.


  »Deswegen sind Sie doch wohl nicht zu mir gekommen?«


  »Nein, aber es interessiert mich.«


  »Also gut«, sagte der Professor, »meinetwegen. Der erste Grund ist der, daß ein Verzicht auf das Mensch-Verbot einen Bruch mit allem darstellen würde, was bisher auf dem Gebiet des Roboterwesens für gut und richtig angesehen wurde. Erst kürzlich hat Professor Williams in ›Science‹ Material dazu veröffentlicht…«


  »Bernard F. Williams?« fragte Horst Heilig.


  »Ja«, sagte der Professor, »eine Kapazität auf unserem Gebiet. Immerhin haben die Amerikaner mit Robotern allerhand Erfahrungen, und wir müssen uns nicht in die Lage von Leuten begeben, die die Dampfmaschine neu erfinden. Sie haben dort auch auf das Mensch-Verbot verzichten wollen und schlechte Erfahrungen damit gesammelt.«


  »Einverstanden«, erklärte Horst Heilig, »was die Dampfmaschine betrifft. Man sollte aber auch nicht unbedingt die Dampfmaschine von James Watt originalgetreu nachbauen. Soviel ich weiß, machen sie doch dort das große Geschäft mit Küchenrobotern, indem sie die Dinger zum Standardsymbol des gehobenen Mittelstands gemacht haben – also zu dem, was früher mal der Straßenkreuzer war. Diese Dinger brauchen natürlich solch ein Verbot, sie kommen ja dauernd mit Menschen zusammen. Außerdem haben sie kein inneres Umweltmodell, sondern arbeiten nur in Normküchen nach festen Programmen, lediglich die Bewegungen unterliegen ein bißchen der Selbstregulierung. Aber wenn Sie als glücklicher Besitzer eines solchen Roboters die Boxen für Salz und Zucker verwechseln, liefert er Ihnen salzigen Pudding und süßen Braten.«


  Ich staunte mal wieder, was mein Inspektor alles wußte, aber der Professor lachte.


  »Sie haben also den Artikel auch gelesen?«


  »Ja«, antwortete Horst Heilig, »ich habe sogar noch einen Artikel von dem Herrn hier, aus der neuesten Ausgabe.« Er reichte sie dem Professor. »Wir haben vor einigen Wochen dem Gegner freundlicherweise die Information zukommen lassen, daß wir uns über die Frage serielle oder selektive Methode streiten. Da haben Sie das Ergebnis!«


  Der Professor überflog den Artikel, ich konnte die Überschrift entziffern. Sie lautete auf deutsch: Die Vorteile der selektiven Methode.


  »Wollen Sie damit andeuten, daß Professor Williams bestellte Arbeit liefert?« fragte der Professor ungläubig.


  »Ja, das wollte ich damit zart andeuten.«


  »Immerhin ein Gelehrter von Weltruf!«


  »Der seinen Lehrstuhl verließ und in den Vorstand der General Electric eintrat. Und danach diese Artikel schrieb. Und was war der zweite Grund?«


  »Was für ein zweiter Grund?« fragte der Professor etwas verwirrt. »Ach so ja – für mein Zögern. Der zweite Grund ist, daß der Verzicht auf das Mensch-Verbot dem Gegner Stoff liefern würde für eine Flut von Verleumdungen.«


  Horst Heilig wiegte den Kopf. »Wir müssen’s ihm ja nicht auf die Nase binden, wenigstens nicht gleich. Und außerdem, mit der Verleumdungskampagne wartet er nicht, bis wir ihm Stoff liefern, die läuft schon auf Hochtouren. Wollen Sie ein paar Spitzenmeldungen der USA-Presse von voriger Woche hören? Hier:


  WELTUNTERGANG DURCH ROBOTER? Der Bund der Geschworenen des Jüngsten Gerichts verurteilt Technokratie!


  MASCHINENSTÜRMER AM ISKU-FLUSS! Arbeitslose Landarbeiter zerstören automatisierte Farmen in Afrika.


  ROBOTER VERBRÜHT BABY! Flüchtender Küchenroboter verursacht Verkehrschaos in Upperton!


  DEANEY: HALTET UNS DIE ROBOTER VOM LEIBE! Gewerkschaftsführer droht mit Streik gegen Pläne zur Einstellung von Robotern.


  KRACH IM KREML? Vor Auseinandersetzungen in der kommunistischen Führung über die Roboterfrage.


  Reicht das, oder wollen Sie noch mehr? Ich kann das beliebig fortsetzen.«


  »Nein, nein, um Himmels willen, es reicht!« rief der Professor lachend.


  »Na sehen Sie«, brummte Horst Heilig, »das einzige Mittel, der Verleumdung aus dem Wege zu gehen, besteht darin, auf die Storos zu verzichten. Und das wollen wir ja partout nicht.«


  »Also gut, ich gebe mich geschlagen«, sagte der Professor. »Aber nun mal wirklich zur Sache – worum geht’s?«


  »Wir sind schon mitten drin«, meinte Horst Heilig. »Die gegen uns arbeitende Gruppe wird natürlich von ihren Auftraggebern gedrängt, Ergebnisse vorzuweisen, wenigstens zunächst hauptsächlich in Form von Informationen. Sie hat aber bisher nur den Kontakt, der über Nora Siebenstein läuft. Und der gibt nicht viel her, sie können nur aus ihrem munteren Geplauder Rückschlüsse ziehen, was sie ja auch fleißig tun, wie der Artikel beweist.«


  »Sind Sie sicher, daß das ihr einziger Kontakt ist?« fragte der Professor besorgt.


  »Ziemlich. Wenn sie einen hätten, den wir nicht kontrollieren, dann würden sie wissen, daß wir schon viel weiter sind und die Frage selektiv oder seriell längst hinter uns haben. Dann wäre aber der Artikel nicht erschienen. Und auf jeden Fall würden sie den Kontakt mit Nora abbrechen, weil sie ihn durchschauen würden.


  Sie können sich aber auch nicht zufriedengeben mit dem, was sie durch Nora erfahren haben. Sie wissen selbst, daß solch ein Artikel nicht viel ausrichtet. Sie müssen etwas unternehmen.«


  »Und das bereitet Ihnen Sorgen.«


  »Ja. Ich bin sogar ein bißchen nervös. Ganz offen, ich sorge mich um unsere Mitarbeiter. Daß nicht plötzlich einer einen Unfall erleidet, so daß er durch jemand anders ersetzt werden muß. Nein, kein leitender Mitarbeiter, da würden sie auch an einen Ersatzmann nicht herankommen. Aber…«


  Er breitete die Arme und schwieg.


  »Was können wir denn da tun? Da muß man doch was machen!« rief der Professor.


  »Wir können ja nicht für jedes Belegschaftsmitglied einen Bewacher stellen«, sagte Horst Heilig.


  Der Professor sah ihn argwöhnisch an.


  »Wollen Sie mich auf kleiner Flamme schmoren lassen? Sie haben doch etwas Bestimmtes im Auge!«


  »Ja«, sagte Horst Heilig plötzlich sehr bereitwillig. »Wir müssen dem Gegner mal eine richtige Information zukommen lassen. Eine handfeste, die er zu Hause vorzeigen kann. Und zweitens müssen wir ihm einen anderen Kontakt vermitteln, der mehr verspricht, und den Kontakt Nora abbauen. Wir müssen drittens auch mal einen kleinen Erfolg zeigen, sonst wird er mißtrauisch, weil er uns genausowenig für dumm hält wie wir ihn. Und diesen Erfolg hätten wir, wenn wir Noras Kontaktleute fassen – aber erst, wenn er es verschmerzen kann.«


  »Ein gutes Programm«, sagte der Professor. »Und was soll ich dabei? Der Teufel steckt im Detail, wie?«


  »Für Punkt eins hätte ich einen Vorschlag. Die anderen Punkte sind noch nicht so klar, darüber müssen wir erst noch mal in der Sicherungsgruppe sprechen.«


  »Gut, also was wollen Sie dem Gegner in den Rachen werfen?«


  »In zirka vierzehn Tagen werden die Maschinen für Metallbearbeitung geliefert, an denen die Storos ausgebildet werden sollen. Das ist Ende April. Schlechtes Wetter. Viele Leute kriegen Schnupfen. Vielleicht auch ein paar Kraftfahrer des Transportbetriebes. Wenn man dem Gegner einen Tip geben würde, könnte er da einen Mann einschmuggeln.«


  »Und der würde hier in die INSEL kommen?« fragte der Professor entsetzt.


  »Ja. Aber der Stollen bliebe natürlich zu, und Kontakt aufnehmen könnte er auch nicht.«


  »Was soll er aber hier tun?«


  »Was wird er tun?« wiederholte Horst Heilig im gleichgültigsten Ton der Welt. »Zum Beispiel fotografieren!«


  »Sie sind verrückt!« rief der Professor, sprang auf und lief im Zimmer hin und her. Ich muß zugeben, auch ich war etwas schockiert. Plötzlich blieb der Professor stehen, lachte und sagte: »Ich verstehe – und Sie tauschen den Film aus gegen einen andern?«


  »Nein«, sagte Horst Heilig.


  »Sie wollen wirklich, daß der Gegner Fotos von der INSEL bekommt?« fragte der Professor, immer noch zweifelnd.


  »Ja.«


  »Das kommt nicht in Frage!«


  »Ich bin sicher, daß wir uns einigen!« sagte Horst Heilig in aller Ruhe. »Setzen Sie sich wieder hin, Professor, und hören Sie mir zu. Sie sind darüber genauso entsetzt, wie der Gegner erfreut sein wird, und das bestärkt mich noch in meinem Vorschlag. Man darf in dem Kampf, den wir führen, den psychologischen Faktor nicht unterschätzen. Für eine Agentenzentrale ist auch heute noch der Mikrofilm das Nonplusultra, weil er nämlich gleich zwei wesentliche Informationen enthält: erstens das, was aufgenommen wurde, und zweitens die Tatsache, daß es aufgenommen wurde.


  Was erfährt er nun wirklich durch das, was aufgenommen wurde? Über die Gestalt des Tales und den Ort des Stolleneingangs kann er sich ohne große Schwierigkeiten informieren, und wenn er es noch nicht getan haben sollte, wird er es sicher zur Kontrolle nachholen, sobald er den Film hat.


  Auch die Lage unserer Hütte würde nicht schwer zu ermitteln sein. Es haben genügend Leute am Aufbau gearbeitet.


  Was erfährt er noch? Daß wir Metallbearbeitungsmaschinen kommen lassen. Das könnte er sich selbst ausrechnen.


  Das einzige, was wir wirklich verraten, ist die Existenz des zweiten Tores hinter der Biegung an der Felsenecke. Und sogar das wäre für ihn auch anders zu ermitteln. Na?«


  »Das klingt ja alles ganz logisch«, sagte der Professor, »aber wenn Sie mich fragen…«


  »Dann kommt Ihnen das irgendwie unheimlich vor, nicht wahr? Sehen Sie, mir kommen die Storos auch unheimlich vor, das kommt daher, sage ich mir, weil ich nicht mit ihnen vertraut bin. Der Professor zum Beispiel, sage ich mir, hat solche Gefühle bestimmt nicht – ich meine, den Storos gegenüber.«


  »Vielen Dank für die freundliche Lektion«, sagte der Professor. »Und was weiter?«


  »Jetzt kommt zweitens die Tatsache, daß der Film aufgenommen wurde. Was erfährt der Gegner dadurch? Erstens, daß er unentdeckt und erfolgreich, also gut arbeitet. Zweitens, daß der Kontakt Nora absolut glaubwürdig ist und folglich auch jeder andere Kontakt, der über diesen aufgebaut wird. Drittens, daß wir es für einen großen Erfolg halten müssen, wenn wir später die Kontaktleute greifen können. Nebenbei bemerkt, wenn ich der Gegner wäre, würde ich uns dabei eine Kopie des Films in die Hände spielen, um das zu bekräftigen.«


  »Wird er das nicht verhindern? Ich meine, daß wir die Kontaktleute kriegen?«


  »Er wird mindestens eine Randfigur opfern. Weil es unsere Arbeit psychologisch stören muß, wenn wir Nora verhaften und bestrafen müssen. Das gibt Mißtrauen im Kollektiv, Rückschläge in der Arbeit und so weiter.«


  Eine lange Pause folgte.


  Schließlich sagte der Professor: »Sie informieren mich doch noch über den genauen Ablauf?«


  »In Ordnung«, antwortete Horst Heilig.


  


  »Uff, das war ein hartes Stück Arbeit!« sagte Horst Heilig, als wir die Treppe zu unserem Zimmer hinaufstiegen.


  »Wie ist das eigentlich«, fragte ich ihn, »hätten wir das auch ohne die Genehmigung des Professors machen können?«


  »Würdest du das für richtig halten?«


  »Nein, das nicht. Aber sag mal, warum hast du mich eigentlich mitgenommen?«


  »Als Reserve. Wenn ich ins Stocken gekommen wäre, war dir bestimmt auch noch was eingefallen. Und dann hast du mir ja auch schön über den Anfang hinweggeholfen.«


  In unserem Zimmer saßen Werner Frettien und Nora Siebenstein. »Endlich!« rief sie, als wir hereinkamen.


  »Wir wissen nämlich jetzt«, sagte Werner, »wer der Kontaktmann ist!«


  Doch bevor wir Näheres erfahren konnten, klingelte das Telefon. Horst Heilig hob ab. Sein Gesicht nahm einen verblüfften, ja geradezu bestürzten Ausdruck an.


  »Alarm!« sagte er. »Jemand ist eingedrungen, verläßt anscheinend aber wieder die INSEL. Werner, du nimmst die Wachmannschaft. Geht gleich außenrum und nehmt die Verfolgung auf. Nimm das Sprechfunkgerät mit. Jürgen, du bleibst bei mir. Nora, Sie gehen jetzt irgendwohin, wo man Ihr erregtes Gesicht nicht sieht, und verraten keinem Menschen ein Wort. Los!«


  Als wir beide allein waren, nahm Horst Heilig die Karte aus dem Schrank und breitete sie aus. Er tippte auf den Sektor, wo offenbar der Einbruch erfolgt war.


  »Wenn ich bloß wüßte, was das soll!« murmelte er.


  Der betreffende Sektor lag auf der Seite des Tals, die dem Autobahnparkplatz zugewandt war.


  »Sollten wir nicht zum Parkplatz fahren?« fragte ich.


  »Unsinn, viel zu einfach«, murmelte Horst Heilig, änderte aber seine Meinung plötzlich. »Du hast recht!« sagte er. »Komm!«


  Am Tor trafen wir noch Werner Frettien, der gerade letzte Anweisungen gab.


  »Der Kerl hat sich davongemacht!« rief er uns zu. »Die erste Streife meldet, sie hat die Stelle gefunden, wo er über den Zaun gestiegen ist!«


  »Nimm die Hälfte der Leute und verfolge ihn in Richtung Autobahn«, wies Horst Heilig an. »Die anderen sollen in Bereitschaft bleiben. Die Anlage bleibt voll eingeschaltet. Wir fahren inzwischen zum Parkplatz!«


  »Verstanden!«


  Horst Heilig holte aus dem Motor heraus, was er hergab. Trotzdem war es fraglich, ob wir noch rechtzeitig dort ankommen würden – zu groß war der Umweg, den wir machen mußten, im Vergleich zur Luftlinie. Die Autobahnstreife der Verkehrspolizei, die ich mehrmals anzurufen suchte, meldete sich nicht, und dann, als ich sie schließlich erreichte, war sie noch weiter vom Parkplatz entfernt als wir.


  Als wir schließlich in den Parkplatz einbogen, stand dort nur ein kleiner PKW, vor dem eine Familie auf Klappstühlen in der Sonne saß und frühstückte.


  »Ach, entschuldigen Sie«, fragte Horst Heilig, »haben Sie hier einen Wagen gesehen, der auf jemand gewartet hat? Wir waren nämlich verabredet.«


  »Wenn Sie den meinen, der den Waldlauf gemacht hat«, sagte der Vater, »der ist gerade weg. Vielleicht vor fünf Minuten.«


  »Ja, wir haben uns auch sehr verspätet. So, einen Waldlauf hat er eingelegt? Sieht ihm ähnlich, er ist nämlich Spitzensportler und nutzt jede Gelegenheit zum Training.«


  »Sehn Sie«, sagt der Mann, »ich hab’ mir doch gleich so was gedacht. Kommt wie ein Irrer aus dem Wald gehetzt, guckt, geht gemütlich zu seinem Wagen, guckt noch mal, setzt sich ’rein und fährt los!«


  »Na ja, wir werden ihn schon noch einkriegen!« sagte Horst Heilig freundlich und fuhr wieder an.


  Als wir den Parkplatz verlassen hatten, hielt er und nahm das Sprechfunkgerät heraus.


  »Werner, hörst du mich?«


  »Höre mit fünnef!« kam prompt die Antwort.


  »Wo seid ihr jetzt?«


  »Nicht mehr weit von der Autobahn. Man hört schon den Verkehr. Zweimal haben wir ihn gesehen.«


  »Hat er euch auch gesehen?«


  »Das war nicht zu vermeiden, sonst hätten wir zuviel Zeit verloren.«


  »Gut«, sagte Horst Heilig, »kehrt jetzt um, der Kerl ist weg.«


  »Verdammt!«


  »Und noch was – wenn ihr zurückkommt, untersucht doch mal sorgfältig die Umgebung vom Tor, vielleicht so in hundert Meter Umkreis, ob ihr da Spuren findet.«


  »Soll ich dich ablösen?« fragte ich, als ich sah, wie unkonzentriert Horst Heilig fuhr.


  »Ja, das ist eine gute Idee!« sagte er. »Und fahr langsam – jetzt haben wir Zeit, und unsere Gedanken müssen jagen.«


  Während ich in gemütlichem Tempo zurückfuhr, hatte Horst Heilig den Kopf angelehnt und die Augen geschlossen, als ob er schliefe. Nur in Abständen von vielleicht fünf Minuten öffnete er die Augen, sah mich mit einem leeren Blick an und schüttelte den Kopf. Zuerst dachte ich, er wolle meine Fahrweise kritisieren, aber bald merkte ich, daß er mich gar nicht wahrnahm, sondern vollauf damit beschäftigt war, eine Vermutung nach der andern aufzustellen und wieder beiseite zu legen.


  Als wir zurückkamen, erwartete uns am Tor Werner Frettien.


  »Ein Stück vom Tor entfernt hat einer auf einem Baum gesessen«, berichtete er. »Wir haben frische Einkerbungen von Steigeisen gefunden.«


  Horst Heilig nickte.


  »Kommt«, sagte er. »Die Alarmbereitschaft können wir übrigens abblasen.«


  Ich war einerseits erregt durch den Vorfall, wie man wohl verstehen wird; aber andererseits auch etwas niedergeschlagen, als ich die Bilanz zog über diesen Vormittag, das Gespräch mit dem Professor eingeschlossen. Denn welche Rolle hatte ich schon gespielt, an welchem Punkt war ich eigentlich nicht überflüssig gewesen?


  Aber das waren meine Privatwehwehchen, ich mußte sie unterdrücken, denn ich merkte sehr wohl, daß Horst Heilig diesen Vorfall nicht einzuordnen wußte in seine Vorstellung von den Plänen des Gegners.


  »Was meinst du«, fragte er mich plötzlich, »welchen Sinn hat diese Geschichte?«


  Ich erinnere mich an die Überlegungen, die ich seinerzeit im Falle Tobias angestellt hatte, und sagte: »Ich nehme an, der Gegner will unser Alarmsystem testen.«


  Horst Heilig nickte langsam, und ich freute mich schon, das Richtige getroffen zu haben, da sagte er: »Ja, ich glaube, genau das sollen wir denken.«


  Als er mein betroffenes Gesicht sah, lachte er leise und fuhr fort: »Entschuldige, es ging mir nicht darum, dich aufs Glatteis zu führen, ich mußte einfach deine Unerfahrenheit ausnutzen, weil ich mich schon in ein derartiges Gestrüpp von Spekulationen und Schlußfolgerungen verwickelt hatte… Komm, sei nicht beleidigt, wir müssen alle unsere Fähigkeiten nutzen, darunter auch deine, etwas ziemlich unvoreingenommen zu sehen.«


  Ich wollte meine Ansicht verteidigen.


  »Du hast selbst vorhin beim Professor gesagt, der Gegner wird von seinen Auftraggebern gedrängelt. Irgend etwas muß er doch tun! Und ist die Aufklärung unserer Sicherungen etwa nicht wichtig für ihn?«


  »Doch, sicher, das nimmt er am Rande mit. Aber das wäre nie ein zureichender Grund, einen Teil seiner Tarnung aufzugeben. Wenigstens nicht im jetzigen Stadium.«


  »Wir haben doch mit deinem Gerät schon ein bißchen gearbeitet«, erinnerte Werner Frettien, »denk doch mal an die Fluchtwege.«


  Tatsächlich, er hatte recht – nachdem ich mit seiner Hilfe die Topographie unserer Gegend für das Gefechtsleitgerät bearbeitet hatte, war ich bei ersten Berechnungen auf zwei Fluchtwege gestoßen, auf denen ein Aufklärer die Chance hatte, unentdeckt zu entkommen, wenn er sich nicht zu lange im oder am Objekt aufhielt. Der Weg zur Autobahn gehörte nicht dazu.


  »Siehst du«, sagte, Horst Heilig, »dein Gerät fängt an, sich auszuzahlen. Wenn der Gegner geradewegs zur Autobahn flüchtet und dort vor den Augen von Zeugen in sein Auto steigt, so muß das beabsichtigt sein.«


  Ich gab noch nicht auf.


  »Vielleicht wollte er außerdem herauskriegen, wie unsere Verbindung zu anderen Dienststellen funktioniert!«


  »Auch das fällt dabei mit ab«, meinte Horst Heilig. »Paßt mal auf, ich werde mich so lange weigern, diesen Schritt des Gegners zu verstehen, wie wir nicht wenigstens zehn Gründe erkennen können, warum er ihn getan hat.« Er wandte sich wieder direkt an mich. »Versteh mal, die Aufgabe eines Teils der Deckung – und das bedeutet doch das Ganze, wenn man dabei noch den zarten Hinweis auf die Bedeutung der Transit-Autobahn einbezieht –, also diese Aufgabe ist ein einschneidender Schritt, den tut man nur, wenn man ein Bündel von Problemen löst. Ein solcher Schritt ist ein markanter Punkt im strategischen Plan.«


  »Zwei von den zehn hat Jürgen ja schon genannt. Wie wär’s mit folgendem Grund als Nummer drei: Es hätte ja sein können, ich meine, wenn das wirklich unser erster Kontakt mit dem Gegner gewesen wäre – ich hab’ mich im Satz verheddert, also noch mal, wenn das unsere Begegnung mit dem Gegner gewesen wäre, hätten wir da nicht unser ganzes Netz alarmiert? Und wenn er nun schon Leute in den Heimen hätte, könnte er daran erkennen, wer für uns arbeitet.«


  »Abgelehnt«, sagte Horst Heilig. »Der Gegner kann nicht damit rechnen, daß wir wegen eines Zaunkletterers unser ganzes Netz dekonspirieren. Aber ein anderer Gedanke steckt darin. Wenn er unsere Aufmerksamkeit auf die Autobahn lenkt und uns glauben macht, daß das seine ersten Schritte sind, dann lenkt er uns zugleich ab von den Heimen und dem Zeltlager, daß ja auch dieser Tage eröffnet wird. Das ist doch ein akzeptabler Grund!«


  »Ablenkung auch vom Kontakt Nora«, schlug ich vor, »Grund Nummer vier.«


  »Ja, aber möglicherweise auch Test des Kontakts Nora – Nummer fünf. Das müssen wir noch besonders gründlich durchdenken.«


  »Vielleicht«, sagte Werner Frettien grübelnd, »hat er eine bestimmte Aktion vor und will deshalb unsere Aufmerksamkeit in die falsche Richtung lenken.«


  »Ja«, stimmte ich zu, »vielleicht genau das, was wir heute mit dem Professor besprochen haben!«


  Auf Werners Frage erläuterte Horst Heilig im groben Umriß den Plan und sagte dann: »Aber das glaube ich nicht – logisch wäre doch für ihn, unsere Aufmerksamkeit erst gar nicht zu wecken!«


  »Es hat heute schon mal jemand gesagt«, entgegnete ich, »daß die Psychologie in unserm Kampf eine große Rolle spielt. Muß sich der Gegner nicht sagen, daß wir auch nicht schlafen? Er kann doch nicht mit genereller Unaufmerksamkeit rechnen, sondern bestenfalls mit abgelenkter Aufmerksamkeit!«


  »Stimmt«, sagte Horst Heilig, »muß man anerkennen. Das wäre also Nummer sechs. Langsam nimmt die Sache Gestalt an. Bitte weiter.«


  Aber weiter kam nichts – sosehr wir uns auch den Kopf zerbrachen, uns fiel nichts mehr ein.


  »Sechs Gründe sind auch genug«, sagte Horst Heilig.


  »Was mich bei der Sache stört«, erwiderte Werner, »ist, daß der Gegner alle diese Überlegungen auch anstellen kann.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Horst Heilig, »er weiß nicht, daß wir den Kontakt Nora in der Hand haben, und er weiß auch nicht, daß er schon bei Jürgen bemerkt wurde. Aber bitte sehr, nehmen wir mal an, er wüßte das alles – wie wäre da sein Verhalten zu erklären?«


  »Gar nicht«, gab Werner Frettien zu. »Es sei denn…«


  »Es sei denn?«


  »Ich sage es ungern, es sei denn, er hätte schon einen Mann hier drin, und von Anfang an war alles, was er tat, nur eine Schein-Strategie, um diesen Mann zu decken.«


  »Gut, auch diese Möglichkeit müssen wir berücksichtigen. Es kommt jetzt darauf an, so vorzugehen, daß wir bei all diesen Spekulationen die Spreu vom Weizen sondern können. Vorher noch eins – was ist mit Nora? Ihr kennt ihren Kontaktmann?«


  »Ja«, berichtete Werner Frettien. »Mit neunundneunzig Prozent Sicherheit. Ein brasilianischer Student, Joao Bacaro. Mit dem Kubaner befreundet. Hat ihn beim Ball animiert, Nora an den Tisch zu holen. Ist auch der einzige der damaligen Tischrunde, mit dem er ständig zusammen ist. Hat ihm auch das Lokal empfohlen, das er immer mit Nora besucht. Ich lasse ihn zur Zeit überprüfen.«


  »Brasilianer«, sagte Horst Heilig nachdenklich.


  »Ja, von der KPB delegiert.«


  »Die ist doch noch halblegal, soviel ich weiß?«


  »Ja«, sagte Werner Frettien und machte ein ernstes Gesicht. »Wenn das stimmt, hat wieder ein junger Genosse sein Leben lassen müssen, damit solch ein Bandit sich einschleichen kann.«


  Horst Heilig nickte.


  »Aber wenn das stimmt, heißt das auch, daß der Gegner den Kontakt Nora ernst nimmt. Denn dieser Mann würde schon zum Kern der Gruppe gehören. Also das werden wir bald wissen. Wir verteilen jetzt die Aufgaben, schlage ich vor. Du, Jürgen, sprichst mit Nora. Sie muß zwei Dinge übermitteln – erstens, daß es jetzt bei uns flott vorangeht –, weil wir den Zeitunterschied zwischen unseren falschen Informationen und den Tatsachen aufholen müssen, den können wir uns jetzt nicht mehr leisten. Zweitens soll sie so tun, als müsse sie mal telefonieren. Sie soll sagen, sie müsse den VEB Jenatrans anrufen – das ist der Transportbereich, der uns die Maschinen bringt. Ja, und wie machen wir es nun richtig – hat sie etwas bemerkt von dem heutigen Alarm oder nicht?«


  »Sie hat immer nur Stichworte gegeben, die scheinbar zufällig ins Gespräch eingebettet waren«, sagte ich. »Sie hat nie direkt Dinge von ihrer Arbeit erzählt. Selbst wenn sie von dem Alarm erfahren haben sollte, wäre es unwahrscheinlich, daß sie gerade in solch ernster Sache zum erstenmal Konkretes äußert. Und so exponiert ist ihre Stellung wieder nicht, daß sie Tag und Nacht an nichts anderes denken würde.«


  »Einverstanden. Werner, du leitest alles ein, damit der Gegner denkt, wir seien auf ihn hereingefallen. Die VP soll in den nächsten drei Tagen ständig den Parkplatz beobachten, so oft es geht, der Gegner wird das bestimmt kontrollieren. Ich ackere inzwischen diese Motivliste durch, die wir aufgestellt haben. Morgen machen wir uns an die Ausarbeitung der Aktion Jenatrans. Alles klar?«
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  Ich lag am oberen Rand des Tals, hinter zwei Sträuchern, gegenüber dem Stollen, bewaffnet mit einer Filmkamera, und wartete auf die Ankunft der Wagenkolonne, die für zehn Uhr gemeldet war.


  Das Wetter war naßkalt. Niedrige graue Wolken jagten über den Himmel, der Wind nahm die Gelegenheit, daß hier ein Tal den Wald unterbrach, nach Kräften wahr, peitschte die Sträucher vor mir und zerrte an meiner Plane. Ab und zu regnete es ein bißchen. Trotz Unterlage, Plane, Kapuze und warmer Bekleidung war ich schon nach wenigen Minuten völlig durchgefroren.


  Unten, vor dem verschlossenen Stollen, waren die Luftkissensockel aufgestellt, auf die die Maschinen montiert werden sollten, sauber ausgerichtet, wie Soldaten in Linie angetreten. Kuriose Gedanken kamen mir. Nur gut, daß die Dinger nicht frieren konnten, es müßte doch schwierig sein, die Maschinen genau aufzusetzen, wenn sie vor Kälte zittern würden. Und ich mußte mir natürlich das Zittern auch noch abgewöhnen bis dahin, was sollte das sonst für ein Film werden…


  »Steiger meldet: Kolonne biegt in den Waldweg ein«, plärrte mein Sprechfunkgerät.


  »Verstanden. Ich bibbere mich langsam ein!« antwortete ich.


  Sepp Könnecke, unser Parteisekretär, hatte die Kolonne vom Lieferbetrieb abgeholt. Er war als einziger außer uns und dem Professor eingeweiht worden. Horst Heilig fuhr als sein Kraftfahrer mit, er hatte sich mit einem Schnauzbart maskiert und sah dadurch sogar einem unserer Kraftfahrer entfernt ähnlich. Werner Frettien wartete am Tor. Es war eine gründliche Kontrolle vorgesehen – der Gegner sollte nicht den Eindruck haben, daß wir ihm sein Geschäft erleichtern wollten.


  Da war schon das Brummen der schweren Motoren zu hören – und gerade in diesem Augenblick brach die Sonne durch. Sosehr ich mir das bisher gewünscht hatte – jetzt ärgerte ich mich. Wenn nun die Beleuchtung dauernd wechselte…


  Ein Blick zum Himmel zeigte mir, daß es doch eine Weile schön zu bleiben versprach. Ich stellte die Kamera neu ein und hatte sie gerade schußbereit, als der PKW mit dem Parteisekretär und Horst Heilig in das Blickfeld fuhr.


  Ich begann zu filmen.


  Was sich da unten abspielte, war alles andere als aufregend. Drei LKWs waren nebeneinander aufgefahren, ein Autokran war mitgekommen und ein Kleinbus, aus dem die Monteure stiegen. Mit Zurufen und Gesten wurden die Maschinen, am Kran hängend, auf die Sockel dirigiert und dort befestigt.


  Der Brigadier der Monteure zeigte auf einen der Sockel und diskutierte irgend etwas mit Sepp Könnecke, wahrscheinlich stimmte etwas nicht, aber der schüttelte den Kopf und hob die Hände.


  Die Kraftfahrer standen an den Kühler des ersten LKW gelehnt und unterhielten sich. Nichts Verdächtiges war zu sehen.


  Das Sprechfunkgerät neben mir meldete sich: »Hast du schon etwas bemerkt?«


  Das war Horst Heiligs Stimme, er mußte wohl auf einen Sprung zu Werner Frettien gegangen sein, der vom Haus aus die Szene filmte. »Nichts Auffälliges«, sagte ich.


  »Macht nichts. Filme weiter. Ich gehe jetzt wieder unter die Leute. Ende.«


  Die Monteure beeilten sich wirklich, sie wollten mittags wieder zurück sein, so war es wenigstens vereinbart.


  Als der letzte Lastwagen aus meinem Blickfeld verschwunden war, ging Sepp Könnecke zum Stolleneingang. Die Tür öffnete sich, heraus kamen unsere Leute und begannen die Maschinen in den Stollen zu schieben.


  Ich blickte zum Himmel – gleich würde es wieder Regen geben, aber das sollte mich nicht mehr interessieren, ich hatte ja meinen Film im Kasten. Ob er uns mehr verraten würde als das bloße Auge?


  Wir hatten uns die beiden Filme wohl drei- oder viermal angesehen – und nichts entdeckt. Keiner benahm sich auffällig, versuchte in allen Ecken herumzuschnüffeln oder hantierte mit irgendwelchen Geräten, die eine Miniaturkamera enthalten konnten.


  »So kommen wir nicht weiter«, stöhnte Horst Heilig. »Ruhen wir die Augen ein bißchen aus, und denken wir flach.«


  Stumm und mit gesenkten Köpfen saßen wir da. Für mich war das ein schreckliches Gefühl. Wir hatten dem Gegner eine Chance gegeben, scheinbar, um sie selbst besser zu nutzen als er, und nun war uns das nicht gelungen!


  Oder war der Gegner gar nicht erschienen? Das würde aber bedeuten, daß er begonnen hatte, dem Kontakt Nora zu mißtrauen, und das wäre fast noch schlimmer!


  »Es hilft nichts«, sagte Horst Heilig nach einer Weile, »wir müssen die Bewegungen jeder einzelnen Person von Anfang bis Ende gesondert aufzeichnen. Das heißt, nicht jeder Person, wir beschränken uns zunächst auf die Leute, die nach der Nora-Information für diese Aufgabe benannt wurden, das heißt also, deren Teilnahme nicht schon vorher feststand.«


  »Das sind fünf Mann«, sagte Werner Frettien.


  »Na, das wird ja wohl ohne Computer zu schaffen sein!«


  Ich will nun hier nicht schildern, wie wir viele Stunden lang mühsam und mit äußerster Genauigkeit das Verhalten der fraglichen Personen auf Grundrißblättern der INSEL rekonstruierten. Ich muß sagen – als wir das geschafft hatten, war ich so erschöpft wie selten. Aber Horst Heilig duldete keine Pause.


  »Wir diskutieren jetzt jede einzelne Bewegung jedes dieser fünf vom Standpunkt der Motivierung!« ordnete er an.


  Es war tief in der Nacht, als wir endlich auf ein Verhalten stießen, für das sich aus der Anschauung allein keine Begründung finden ließ. Einer der Kraftfahrer hatte sich für kurze Zeit von den anderen getrennt, war ein paar Schritte in die Mitte des Tals gegangen, hatte sich dort umgedreht, als habe er etwas vergessen – und war zur Gruppe der Kraftfahrer zurückgekehrt. Ein harmloser Vorgang; nur, was wollte der Mann? Er wiederholte diesen Gang später nicht und trennte sich auch nicht wieder von den anderen.


  »Das sehen wir uns jetzt noch mal an!« schlug Horst Heilig vor. Wir ließen den betreffenden Ausschnitt aus beiden Filmen laufen, sowohl aus dem von mir von oben aufgenommenen als auch aus dem von der Seite. Keinerlei Gerät war erkennbar, aber etwas anderes fiel uns jetzt auf: ein sonderbarer Gang. Wir vergrößerten den Ausschnitt und entdeckten zu unserer Verblüffung: Der Mann ging mit geschlossenen Augen. Als er anhielt, riß er die Augen weit auf, drehte sich langsam, schloß sie wieder und ging zurück. Wann er die Augen wieder öffnete, konnten wir nicht sehen, da wir ihn mit dem Rücken im Bild hatten. Auch der Abgang mit geschlossenen Augen war eine Schlußfolgerung aus dem Gang, den wir mit früheren und späteren Bewegungen derselben Person verglichen.


  »Als ob er seine Augen als Kamera benutzt hätte!« sagte Werner. »Aber das ist doch viel zu unpräzise, was soll der Gegner damit anfangen! Und ein Glasauge wird er ja wohl nicht haben – als Kraftfahrer!« warf ich ein.


  »Noch mal den ganzen Film, und achtet genau auf den Mann, vor allem zu Anfang!« befahl Horst Heilig.


  Der Film war erst wenige Minuten gelaufen, als er ihn anhielt. Der vergrößerte Ausschnitt zeigte: Unser Mann nahm irgendeine Tablette. »Das ist es – Psychopharmaka. Für kurze Zeit wird die Aufnahmefähigkeit des Gehirns potenziert. Alles klar.«


  »Greifen wir uns den Mann?« fragte Werner.


  »Wir können ja mal nachfragen, aber ich wette, der ist nicht mal in Jena angekommen!«


  


  Wie lange war es eigentlich her, daß sich die Storos noch mit Dreiecken, Würfelchen und dem Einmaleins beschäftigt hatten? Erstaunlicherweise nur vierzehn Tage – und inzwischen hatten sie ein großes naturwissenschaftliches Pensum und dazu so etwas wie eine Grundausbildung praktischer Fertigkeiten absolviert! Aber erstaunlich war das eigentlich nur, wenn man fälschlicherweise menschliche Maßstäbe anlegte. Wenn die Basis einmal geschaffen war, mußte der Storo auf Grund seiner Konstruktion alles logisch strukturierte Wissen mit außerordentlicher Geschwindigkeit aufnehmen und ebensoschnell Bewegungsabläufe optimieren, also vergleichsweise: Geschicklichkeit erwerben.


  Heute betrachtet man dergleichen natürlich nüchtern, drückt es in Zahlen und Formeln aus, die in jedem einschlägigen Lehrbuch stehen, und niemand fällt es ein, sich darüber zu wundern. Damals, als das alles erst experimentiert und ermittelt und gedanklich aufbereitet wurde, lag der Vergleich mit dem Menschen, dessen Stelle ja der Storo in gewissem Sinne einnehmen sollte, ständig in der Luft. Sogar der Professor hatte eingesehen, daß man ohne diesen Vergleich nicht auskam, und wandte nun seine Aufmerksamkeit darauf, daß der Vergleich nicht die Grenzen des Erlaubten übersprang und daß man vom Vergleich, wenn er schon unumgänglich war, möglichst schnell wieder auf Berechnung und Blockschaltbild und Systemanalyse des Storo zurückkam. Und ich muß hier bemerken, wenn es auf diesem Gebiet nicht zu Fehlern kam, zu Ereignissen, mit denen ich diese Sorge des Direktors als berechtigt belegen kann, so ist das wahrscheinlich eben gerade dieser Sorge zu verdanken. Ich habe überhaupt immer gefunden, die Kunst des Leiters ist dort am höchsten zu bewerten, wo sie sich am wenigsten auffällig zeigt. Denn den richtigen Weg gehen die Leute fast von selbst, wenn man ihnen sagt, welches die falschen Wege sind. Wenigstens in einer Gesellschaft, in der es keine unüberbrückbaren Interessengegensätze gibt.


  Einen solchen Vergleich mit dem Menschen erlebte ich bei der Ausbildung in. Prozeßsteuerung. Natürlich kämpfte hier nicht der Arbeiter mit dem Hammer im Wettlauf gegen eine hochproduktive Maschinerie wie in kapitalistischen Frühzeiten der legendäre John Henry, ein farbiger Bergarbeiter, von dem viele Lieder der amerikanischen Arbeiterbewegung singen. Hier war nur der Storo direkt an die Stelle eines Menschen gesetzt, indem nämlich ein tatsächlich stattgefundener Prozeß simuliert wurde und daher die Reaktionen des Storo verglichen werden konnten mit denen, die der Anlagenfahrer in der Praxis ausgeübt hatte.


  In diesem Prozeß gab es zwei interessante Stellen, um derentwillen er ausgesucht worden war. Da waren nämlich gleich zwei Abweichungen aufgetreten. Es handelte sich um einen Vorgang der chemischen Produktion, und an einer bestimmten Stelle des Prozesses war eine Verunreinigung eines der Ausgangsstoffe aufgetreten, die das zulässige Maß weit überstieg und den Prozeß aus dem Gleichgewicht brachte. Etwas später dann hatte es in der Steueranlage einen kleinen, unwesentlichen Defekt gegeben, einen Wackelkontakt, der eins der Anzeigelämpchen ständig flackern ließ.


  Die Steueranlage bestand aus fünf Hauptanzeigern, die die entscheidenden Parameter wiedergaben und deren Anschlag zwischen einer oberen und einer unteren Grenze gehalten werden mußte, und fünf Schaltern, mit denen diese Parameter beeinflußt werden konnten. Wenn das nun alles gewesen wäre, hätte es dazu weder eines Anlagenfahrers noch eines Storo bedurft, dazu hätten fünf einfache Relais genügt. Tatsächlich aber beeinflußten die Parameter sich gegenseitig, und zwar um so mehr, je näher sie der oberen oder unteren Grenze kamen. Das heißt also: Im normalen Verlauf des Prozesses genügte es, mal hier und mal da einen Schalter zu bewegen. Traten aber Komplikationen ein, mußte auf Grund von Erfahrung und Kenntnis des Prozesses entschieden werden. Deshalb waren noch eine Reihe von Hilfsanzeigern in Form von Lämpchen, Skalen und dergleichen auf dem Steuerpult angebracht.


  


  Wir wußten natürlich, wie der Anlagenfahrer mit diesem Prozeß fertig geworden war, und waren aufs äußerste gespannt, wie unsere Storos die Probleme lösen würden. Um es vorwegzunehmen: Sie lösten die Probleme im wesentlichen gleich, und wenn ich mich hier auf Caesar beschränke, der zuerst an die Reihe kam, weil er am weitesten fortgeschritten war, so gilt doch das gleiche für Anton und Berta.


  Caesar saß also vor einem Steuerpult, wie ich es in Umrissen beschrieben habe, und eine kleine Datenverarbeitungsanlage simulierte den Prozeß entsprechend der realen Vorlage, aber wiederum so, daß eventuelle andere Verhaltensweisen des Storo entsprechend dem Charakter des chemischen Prozesses auf die Schalttafel zurückwirkten, also nicht fest programmiert, sondern an Hand eines mathematischen Modells.


  Selbstverständlich war Caesar in den chemischen Prozeß selbst eingeweiht, die wichtigsten Zusammenhänge und auch Erfahrungen mit bereits aufgetretenen Störungen waren ihm eingegeben worden. Er war also im wesentlichen mit dem »Wissen« ausgerüstet, das einem Anlagenfahrer auch zur Verfügung stand.


  Der Prozeßverlauf dauerte knapp vier Stunden – zum erstenmal wurde ein Storo so lange beschäftigt, praktisch die Zeit, für die eine volle Akku-Ladung ausreichte.


  In den ersten zwei Stunden, in denen der Prozeß normal lief, das heißt ohne größere Abweichungen, die komplizierte Regulierungen erforderlich gemacht hätten, ereignete sich nichts Besonderes. Sichtbar wurde nur, daß der Storo schneller reagierte und folglich den Prozeß effektiver führte, als der Anlagenfahrer es getan hatte. Wir warteten alle auf den entscheidenden Moment, auf die erste größere Störung. Aber warten hieß in diesem Fall nicht untätig sein. Wir hatten ein Protokoll des Anlagenfahrers zur Verfügung, in dem dieser sein Regelverhalten begründete und analysierte, und wir studierten es wieder und wieder.


  Die Störung hatte sich angekündigt durch einen Ausschlag der Hauptanzeiger zwei und fünf nach oben, worauf sofort ein Ausschlag des Hauptanzeigers vier nach unten folgte, sowie verschiedener Nebenanzeiger. Der Anlagenfahrer hatte dafür drei mögliche Gründe erwogen und sich für den wahrscheinlichsten entschieden, mit der Einschränkung, die Regulierung zu verändern, falls sich das an Hand der Ergebnisse als falsch herausstellen sollte. In seiner nachträglichen Einschätzung stellte er fest:


  »Die gründliche Analyse der Stellung der Haupt- und Nebenanzeiger hätte zwar eindeutig ergeben, daß meine Vermutung richtig war, aber dazu reichte die Zeit nicht. Ich wählte also eine Regulierung, die in ihren ersten Schritten wenigstens nicht geschadet hätte, falls einer der beiden anderen Fälle zugetroffen hätte und orientierte mich an ihren Ergebnissen.


  Ich hob den Parameter drei soweit an, daß der Hauptanzeiger etwas über der oberen Grenze stand. Damit war keine Gefahr für die Anlage verbunden, denn sie ist bis zur sechsfachen Belastung abgesichert. Die folgenden Prozeßreaktionen bestätigten die Richtigkeit meiner Vermutung, und mit folgendem Regulierungsschema gelang es mir, den Prozeß im Laufe von fünf Minuten wieder zu normalisieren.«


  Ich spare mir hier das Schema, das nur aus Buchstaben und Ziffern bestand und – ohne die dazugehörige Armatur – mehr Verwirrung als Klarheit bringen würde. Wir hatten es alle in der Hand und verfolgten gespannt das Vorrücken des Uhrzeigers. Noch zehn Sekunden…, noch fünf…, jetzt!


  Caesar verhielt sich anders. Er regulierte den Hauptanzeiger eins unter und den dritten bis an die untere Grenze, und nach Ablauf von drei Minuten hatte sich der Prozeß wieder normalisiert. Unwillkürlich brachen wir – wie bei einer Theatervorstellung – in Szenenbeifall aus. Wenn das mathematische Modell stimmte, hatte Caesar eine viel effektivere Regulierung entdeckt!


  Aber das würde eine nachträgliche Untersuchung der Fachleute bestätigen müssen. Viel wichtiger war zunächst einmal, was Gerda Sommer feststellte: »Ich habe die Reaktionszeit gestoppt – sie entspricht dem Mindestwert für die Zuschaltung des A-Zentrums. Das bedeutet, Caesar hat die Ursache für die Störung sofort eindeutig klassifiziert!«


  Das war ein relativer Erfolg – ich betone relativ, denn wir mußten uns über die folgenden Einschränkungen klar sein und waren uns auch klar darüber, wie die Diskussion ergab, die sich über eine Viertelstunde hinzog, bis kurz vor Auftreten der zweiten Störung.


  Die erste Einschränkung war, daß wir es hier mit einem Prozeß zu tun hatten, dessen Regulierungsmechanismus auf den Anlagenfahrer zugeschnitten war. Ein Storo konnte viel schneller weit mehr Daten verarbeiten, war also hier nur an der unteren Grenze seiner Leistungsfähigkeit beansprucht. Nicht nur die Regulierung, sondern auch die Prozesse selbst, für die der Storo vorgesehen war, würden einen anderen Zuschnitt haben.


  Die zweite Einschränkung bestand in folgendem: Beide, der Anlagenfahrer und der Storo, hatten zur Regulierung jeweils eine Begrenzung der Hauptparameter überschritten. Aber es war als sicher anzunehmen, daß der Anlagenfahrer eine sehr große Über- oder Unterschreitung der Grenzen nicht benutzt hätte, selbst wenn sie innerhalb der Sicherheitsgrenzen gelegen hätten, weil damit Gefahr für die Anlage und für ihn selbst verbunden gewesen wäre. Das erste ist ein moralisches, das zweite ein subjektives Motiv. Beides, Moral und Subjektivität, hat aber der Storo nicht. Es müßte also in weiteren, gezielten Versuchsreihen geprüft werden, wie sich der Storo in solchen Grenzfällen verhalten würde.


  Ich muß hier noch eine Bemerkung anfügen, weil vielleicht die Frage entstehen könnte: Wenn man ein mathematisches Modell des Prozesses anfertigen kann, wozu braucht man dann überhaupt noch Anlagenfahrer oder Storo?


  Dazu wäre zu sagen, daß dieses Modell speziell für uns angefertigt wurde – und nur ein Modell dieses speziellen Prozeßablaufs war. Wenn man sich vorstellt, daß allein die fünf Hauptparameter mit ihren je drei Möglichkeiten (zu hoch, richtig, zu niedrig) insgesamt drei hoch fünf gleich zweihundertdreiundvierzig Stellungsmöglichkeiten ergaben und daß dabei noch nicht einmal die Nebenanzeiger berücksichtigt waren, dann erledigt sich diese Frage von selbst.


  Immer näher rückte nun der Zeitpunkt, an dem das bewußte defekte Lämpchen anfangen würde zu blinzeln.


  Der Anlagenfahrer hatte dazu in seinen Aufzeichnungen bemerkt: »Da das periodische Aufleuchten des Lämpchens keine unmittelbare Auswirkung auf die Stellung der Hauptanzeiger hatte, beschloß ich zunächst abzuwarten. Da auch weiterhin Folgen ausblieben, schloß ich auf einen Wackelkontakt und verzichtete auf Regulierung.«


  Und was tat Caesar?


  Jedesmal, wenn das Lämpchen aufleuchtete, regulierte er es aus. Die Folge war, daß einige der Hauptparameter ständig schwankten, mal zur oberen, mal zur unteren Grenze, und das bedeutete für den chemischen Prozeß selbst Effektivitätsverlust, geringere Ausbeute!


  In diesem Fall war er also offenkundig dem Menschen unterlegen.


  So kam es, daß der zweite Fall zum Hauptgegenstand der Diskussion wurde, die sich über Stunden hinzog.


  So einfach die Sache auf Anhieb zu sein schien, so schwierig war sie in ihren Konsequenzen, und die wollten ja erst einmal aufgedeckt sein!


  Nora Siebenstein, die sich mit der Komposition von Arbeitsabläufen aus vorgefertigten Teilprozessen befaßte, analysierte die Vorgänge im Storo zunächst so: »Störsignal, für das keine vorgefertigte Verhaltensweise vorliegt – Einschaltung des A-Zentrums – Synthetisierung einer zweckmäßigen Verhaltensweise und erfolgreiches Abspiel am Innenmodell – Ausführung – Scheinerfolg durch Verlöschen des Lämpchens – Festigung der Verhaltensweise – Abschaltung des A-Zentrums. Bei jedem folgenden Auftreten des Störsignals wird das A-Zentrum erneut aktiviert, da die Verhaltensweise dort gespeichert ist. Infolgedessen erhöhte Aufmerksamkeit für diese Störung, da einfaches Schwanken der Hauptparameter nur vorgefertigte Verhaltensweisen und nicht das A-Zentrum beansprucht. Infolgedessen ständige Wiederholung des Vorgangs.«


  »Also primitiv ausgedrückt«, fragte ich, »der Storo nimmt eine Störung, deren Erkennen schwieriger ist, wichtiger als eine einfache, die aber für den Prozeß wesentlicher ist?«


  »So könnte man sagen.«


  »Aber warum erkennt er das nicht als Wackelkontakt? Hat er das noch nicht gelernt?«


  »Doch. Aber er würde, bildlich gesprochen, den Fehler erst dort suchen, wenn es keinen Zustand des chemischen Prozesses gäbe, der dem Aufleuchten des Lämpchens entspricht. Der Mensch verzögert die Entscheidung, weil er diesen Unterschied nicht so schnell feststellen kann, und ist durch seine Langsamkeit in diesem Fall effektiver.«


  Natürlich lag der Hauptgrund für diese Unterschiede darin, daß das innere Umweltmodell des Storo erst in Ausbildung begriffen war. Dennoch enthüllte sich hier wieder einmal der Wesensunterschied zwischen Mensch und Roboter, der bei der weiteren Ausbildung der Storos noch viel differenzierter berücksichtigt werden mußte. Für den Menschen ist das Ziel des Prozesses, also die Wirklichkeit der entscheidende Maßstab, für den Storo die Übereinstimmung mit dem inneren Umweltmodell, das für den Menschen, als gesellschaftliches Wesen, nur Mittel zum Zweck ist. Gerade deshalb durfte aber auch beim Storo das, was beim Menschen Vernachlässigung unwesentlicher Faktoren war, nicht zugelassen werden.


  Und noch etwas trat zutage, das uns noch lange beschäftigen sollte. Es wurde der Vorschlag gemacht, den Versuch zu wiederholen, und zwar mit einer genaueren Aufgabenstellung: Die Hauptanzeiger sollten nicht innerhalb bestimmter Grenzen, sondern möglichst nahe am Mittelwert zwischen den bisherigen Grenzen gehalten werden.


  Wir wiederholten nicht den ganzen Versuch, sondern nur den Mittelteil, in dem die beiden Störungen auftraten, mit der neuen Zielstellung. Mit der ersten wurde Caesar genauso fertig wie beim erstenmal, aber bei der zweiten versagte er, schwankte hektisch zwischen dem Verhalten beim ersten Versuch und allerlei anderen Regulierungen, so daß wir schnell abschalten mußten. Sein Innenmodell reichte noch nicht aus, dieser Aufgabenstellung gerecht zu werden.


  Das war das erste Mal, daß uns die schwierige Dialektik zwischen Auftrag und Innenmodell deutlich vor Augen geführt wurde, die künftig einen entscheidenden Platz in der Theorie der Storos einnehmen sollte.


  


  Horst Heilig hatte schlechte Nachrichten aus Moskau mitgebracht. Dem Gegner war es tatsächlich gelungen, mit seinem massiven ideologisch-politischen Störfeuer in einigen antiimperialistischen Ländern gewisse Wirkungen zu erzielen. Der RGW hatte es deshalb für angebracht gehalten, uns eine Delegation zu schicken, darunter auch Leute aus jenen Ländern, damit sie sich durch Augenschein von der Zweckmäßigkeit der Storos überzeugen konnten.


  »Du kannst Gift drauf nehmen, daß sie da einen Mann aus ihrer Gruppe einschmuggeln!« sagte Horst Heilig ärgerlich.


  »Treffen wir eben die nötigen Vorsichtsmaßregeln!« sagte ich.


  Horst Heilig verdrehte die Augen. »Das läuft doch alles unter diplomatischem Protokoll, da kannst du doch nicht am Tor die Aktentaschen vorzeigen lassen! – Aber das soll uns jetzt noch nicht beschäftigen, jetzt sind erst mal andere Dinge nötig.«


  Ich begriff. »Wir müßten der Delegation Beweise vorlegen über die Arbeit des Gegners.«


  »Genau. Die wirklichen Pläne des Gegners, das Abzielen auf eine Katastrophe, das müßte klar werden. Wir müßten jemand aus dem Kern der Gruppe haben und ihn dazu bewegen, daß er aussagt. Den angeblichen Brasilianer. Ja, den werden wir uns kaufen. Ich meine, schnappen. Das hieße – übrigens, hat dir Werner schon erzählt, was unser Mann in Jena alles festgestellt hat?«


  Ja, das wußte ich schon. Nora und ihr Kubaner hatten einen Stammtisch in dem kleinen Café, das sie immer besuchten. Ein Kellner befestigte vorher ein Magnettongerät unter der Tischplatte. Der »Brasilianer« holte es später immer ab.


  »Das hieße«, entwickelte Horst Heilig seinen Gedanken weiter, »wir müßten zum Schein Nora und Manuel verhaften und kurze Zeit später den Brasilianer. Dazu den V-Mann, der den toten Briefkasten leert. Ist ja wieder eine diplomatische Kiste, hol’s der Teufel!«


  »Was – mit Manuel? Und wenn er einverstanden ist?«


  »Geht es trotzdem nicht ohne Abstimmung mit seiner Botschaft. Es kommt doch gerade darauf an, daß seine Scheinverhaftung echt aussieht und bekannt wird! Sonst entwerten wir den Kontakt Nora!«


  »Der ist dann sowieso zu Ende. Schneiden wir uns damit nicht ins eigene Fleisch?«


  »Wenn wir ihn nicht abbrechen, bricht der Gegner ihn ab. Er sagt sich doch, irgendwann müssen wir ja dahinterkommen, und daß wir in Vorbereitung auf die Delegation besonders aufmerksam sind, kann sich jedes Schulkind an den zehn Fingern abzählen. Aber vorher müssen wir über Nora noch einen neuen Kontakt anknüpfen, möglichst einen, der für den Gegner ergiebiger aussieht. Und der kann sich gleich dadurch als fruchtbar erweisen, daß er die bevorstehende Verhaftung von Nora ahnen läßt. Und das muß wieder zeitlich so abgestimmt sein, daß der Gegner die Information erhält, bevor wir zuschnappen, aber zu spät, daß er noch was dran ändern kann. Und wiederum rechtzeitig, daß wir den Knaben noch zur Aussage vor der Delegation bringen, ich meine, den Brasilianer. Und das alles muß in vier Wochen abgewickelt sein, da kommt nämlich die Delegation. Na, nun wirst du nicht mehr jammern, daß du immer bloß Beobachter spielen mußt.«


  »Ich jammere ja nicht!« betonte ich.


  »Aber du denkst, du hättest Grund dazu. Laß man, ich begreif dich ja. Aber du mußt verstehen, du bist unser Trumpf-As in der letzten Phase der Auseinandersetzung, ich werfe dich jetzt nur ungern ins Gefecht. Andererseits hilft es dir vielleicht, Erfahrungen zu sammeln, ein Gefühl für den Gegner zu kriegen…«


  Heute weiß ich, daß ich das damals immer noch nicht begriffen hatte. Erst in der Endphase verstand ich wirklich den Sinn dieser Lehrzeit – denn trotz aller Einbeziehung in die laufenden Aufgaben war sie das. Damals fühlte ich mich von dem »Trumpf-As« leicht gekränkt – welch dummer Stolz gerade bei einem, der sich beruflich mit Spieltheorie beschäftigt!


  Ich ließ mir aber meinen dummen Stolz nicht anmerken. Im Gegenteil, um Horst Heilig so schnell wie möglich auf die angekündigten Einsatzmöglichkeiten für mich festzunageln, brachte ich die Unterhaltung auf die sachliche Bahn zurück.


  »Und wen nehmen wir für diesen Kontakt?«


  Horst Heilig spielte mit einem Lineal, das er mit den Enden zusammenbog und wieder auseinanderschnellen ließ.


  »Ja, das ist die schwierigste Frage«, sagte er. »Es muß jemand aus der Spitze der INSEL sein. Was hältst du von – Doktor Krause?«


  »Doktor Ilona Krause?« fragte ich ungläubig.


  »Warum nicht? Keine privaten Vorurteile bitte! Erstens weiß sie von dem Kontakt Nora, sie ist also innerlich schon ein bißchen vorbereitet. Mindestens hat sie schon mal darüber nachgedacht, wie sie sich in solchem Fall verhalten würde. Zweitens ist sie klug. Drittens eine couragierte Person. Weißt du übrigens, daß sie ausgezeichnet schießt? Siehst du, weißt du nicht. Mehr Massenverbundenheit, Genosse! Aber laß man, ich weiß es auch nur zufällig, ich hab’ sie mal auf dem Schießstand getroffen.«


  Wir hatten uns in einem abgelegenen Teil des Stollens einen Schießstand eingerichtet, natürlich wurde da nicht mit Patronen geschossen, sondern mit Laserblitzen, aber da ich meist dorthin ging, wenn die anderen mit den Storos arbeiteten, hatte ich außer unseren Leuten von der Sicherungsgruppe und der Wachmannschaft noch niemand dort getroffen.


  »Und wie stellen wir das an?« fragte ich ziemlich hilflos, wie ich zugeben muß. Horst Heilig hatte auch das schon bedacht.


  »Natürlich können wir ihr keinen Liebhaber aufschwatzen wie Nora«, sagte er lächelnd. »Aber Wiederholungen wären sowieso von vornherein verdächtig für den Gegner. Sag mal, haben Wissenschaftler nicht manchmal die Gewohnheit, Papiere mit nach Haus zu nehmen, um am Wochenende daran zu arbeiten – auch wenn das gegen die Vorschriften verstößt? Sie wohnt sehr schön, hab’ ich mir sagen lassen, allein in einem Einfamilienhaus mit einer verglasten Veranda, die jeder Amateureinbrecher leicht aufkriegt, und sie schläft im ersten Stock.«


  »Woher weißt du denn das alles?«


  »Ganz einfach – ich hab’ sie gefragt. Unter dem Vorwand, daß wir den Schutz für unsere leitenden Genossen organisieren müssen.« Sein lächelndes Gesicht wurde für einen Augenblick ernst. »Das kann übrigens auch noch auf uns zukommen. – Aber sie war jedenfalls kein bißchen ängstlich.«


  »Das freut mich aber!« sagte ich trocken.


  Horst Heilig runzelte die Stirn, lachte dann aber wieder. »Gut, ich werte das nicht als Vorurteil, sondern als Zustimmung. Ich bin mit ihr im Schießstand verabredet. Kommst du mit?«


  


  Dr. Krause schoß tatsächlich ausgezeichnet. Genauer: Sie schoß bedeutend besser als wir beide.


  »Familientradition«, kommentierte sie. »Ich stamme aus Suhl. – Aber wir haben uns ja wohl nicht deshalb getroffen, damit Sie meine Schießkünste bewundern können.«


  Horst Heilig unterbreitete ihr unser Anliegen. Sie schoß dabei ungerührt weiter.


  »Sehr sinnreich, das auf dem Schießstand zu besprechen.« meinte sie.


  Horst Heilig nahm ihre Bemerkung witzig. »Eine Pistole brauchen Sie dazu nicht«, sagte er lachend, »nur Nerven. Aber wenn es Sie beruhigt, können wir auch…«


  »Genau das hab’ ich gemeint«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Zum Schießen braucht man nämlich auch Nerven. Außerdem einen scharfen Blick. Und Beherrschung. Aber wem sag’ ich das?«


  »Sie sind also einverstanden?«


  »Hab’ ich das nicht gesagt? Ja.«


  »Und Sie werden an den Wochenenden schlafen können, obwohl Sie wissen, daß unten in Ihrem Haus jemand in den Papieren kramt?«


  »Ja.«


  »Wir können Ihnen keine Leibgarde stellen, das würde auffallen. Ihre Sicherheit hängt von Ihren Nerven ab. Und von unserem Geschick in der Auswahl der Informationen. Haben Sie das nötige Vertrauen zu uns?«


  Dr. Krause streifte uns mit einem Blick und wandte sich wieder der Zielscheibe zu.


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Dann sind Sie sicher«, erklärte Horst Heilig, »denn der Gegner wird die Kuh nicht schlachten, die ihm die Milch liefert – Himmel, was hab’ ich denn jetzt gesagt!«


  Zum erstenmal bemerkte ich, daß Dr. Krause auch Humor hatte. Sie lachte über Horst Heiligs Entgleisung, und wir lachten mit.


  »Also gut, den ersten Besuch werden Sie frühestens in vierzehn Tagen bekommen, also beim übernächsten Wochenende. Den wissenschaftlichen Teil besprechen Sie mit Doktor Tischner. Ihre Verbindung wird überhaupt im wesentlichen über ihn laufen. Übrigens, wo und in welcher Art machen Sie Notizen, wenn Sie sich irgendeine Randerscheinung, ein Detail merken wollen, die Führung von Menschen betreffend?«


  »Selten. Wenn, dann meist im Notizkalender, ich bin da konservativ, Anfangsbuchstaben des Namens und ein oder zwei Worte.«


  »Gut, wir müssen einen neuen Notizkalender präparieren, aus dem alles Wichtige verschwindet, was jetzt schon drinsteht. Genosse Tischner wird das mit Ihnen durchgehen. Wichtig ist für uns folgendes: In der nächsten Woche muß die Notiz erscheinen: N. S. quatscht zuviel ’rum. Natürlich in dem Stil, der zu Ihnen paßt.«


  »Damit wird Nora nicht gefährdet?« fragte sie.


  »Im Gegenteil, damit wird sie für den Gegner uninteressant. Gefährdet würde sie, wenn wir ihren Kontakt nicht abbrechen würden.«


  »In Ordnung«, sagte sie und packte ihre Pistole ein. Ich verabredete mit ihr Termin und Vorwand unseres nächsten Treffens. Wir verabschiedeten uns.


  Sie zögerte noch etwas, blickte uns plötzlich voll an und sagte mit unerwartet warmer und ein wenig bebender Stimme: »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen!«


  Dann drehte sie sich um und ging sehr schnell weg.


  »Da siehst du mal!« sagte Horst Heilig zu mir und hob die Augenbrauen.


  »Ich sehe«, sagte ich selbstkritisch.


  Wir schossen noch eine Weile. Mal lag Horst Heilig vorn, mal ich. An dieses lautlose Schießen mußte ich mich erst gewöhnen, ich hatte am Anfang immer das Gefühl, die Waffe habe versagt.


  »Eins möchte ich übrigens noch von dir wissen«, sagte Horst Heilig nach einer Weile. »Kannst du schon genauer sagen, wo die kritische Stelle beim Storo liegt?«


  »Nach dem jetzigen Stand – in der Abstimmung zwischen Auftrag und innerem Umweltmodell.« Ich erzählte ihm von dem Versuch.


  »Ist das unser Geheimnis, oder kann auch der Gegner, sagen wir durch theoretische Ableitungen, darauf kommen?«


  Ich zögerte mit der Antwort. »Ich glaube ja – daß er es könnte, meine ich. Aber ich müßte noch mal die Literatur durchforsten.«


  »Tu das bitte. Und zur Beurteilung der Sachlage, was brauchte er da am dringendsten?«


  »Die Metasprache.«


  »Und wie könnte ein Mitglied dieser Delegation da herankommen?«


  »An das Original nicht. Aber es würde schon genügen, wenn ihm ein Band mit Aufträgen in die Hand fällt. Und da wir die Storos bei der Arbeit vorführen müssen, wird es davon eine ganze Menge geben. Die arbeiten nämlich dann schon im Vierundzwanzigstundenrhythmus, alle vier Stunden ist Rapport und Auftragserteilung, also…«


  Ich führte den Satz nicht zu Ende, sondern schoß.


  »Mach dir mal Gedanken, was wir da vorbereiten. Und sieh zu, daß du auch dabei ins Schwarze triffst!«


  


  Nora kam zu mir mit einer Idee.


  »Man könnte die Sicherheit bei der Übereinstimmung Auftrag-Modell erhöhen, wenn man den Rapport-Auftrag-Austausch besser nutzen würde«, sagte sie. »Bisher ist es so geplant, daß der Storo, wenn er sich nach vier Stunden neu auflädt, Bericht erstattet an die Leitanlage und gegebenenfalls neue Aufträge empfängt. Wenn man nun unter Ausnutzung der Sollsatzlogik erreichen würde, daß er sofort auch den Auftrag am Modell abspielt und ihn sozusagen mit dem Leitgerät diskutiert?«


  »Man könnte es das Rückfrage-Prinzip nennen«, schlug ich vor.


  »Ja, das ist ein guter Name. Soll ich das mal für den Beirat vorbereiten?«


  »Unbedingt!« sagte ich. »Und nun paß auf, etwas Neues. Bei eurem nächsten Café-Besuch mußt du dich ärgerlich über Doktor Krause äußern. Die olle Zicke – ich gebrauche nur deine Worte, entsinnst du dich? – die olle Zicke hat mich wieder angemeckert, dabei soll sie sich mal an die eigene Nase fassen, sie verstößt ja auch dauernd gegen alle Vorschriften und nimmt am Wochenende Material mit nach Hause. Klar?«


  Nora hielt den Kopf gesenkt.


  »Mach’ ich«, sagte sie leise.


  Etwas an ihrem Ton ließ mich aufhorchen.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?« fragte ich.


  »Doch, doch, alles in Ordnung«, sagte sie, ohne mich anzusehen.


  »Na, komm, sprich dich aus!«


  Ihre Schultern zuckten. »Ich kann das nicht mehr!« stieß sie plötzlich hervor. »Der Junge freut sich jedesmal auf das Wiedersehen, und…, und…« Und unerwartet leise fügte sie hinzu: »… und ich auch.«


  »Verliebt?«


  Sie nickte. Dann sagte sie: »Ich fürchte, mehr.«


  »Ist doch kein Grund zum Fürchten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Und was weiter?« fragte ich.


  »Das ist es ja eben – was weiter! Wie soll das weitergehen! Was soll daraus werden! Ich kann nicht ein Spiel spielen, wenn ich…, und wenn das mal zum Platzen kommt, dann ist alles aus!«


  »Nun verlier mal nicht den Kopf, wenn du schon das Herz verloren hast«, versuchte ich sie zu trösten. »Ist dir klar, warum du das über Doktor Krause sagen sollst?«


  »Sie sollen sich das da angucken?«


  »Ja. Und in dem Moment werdet ihr beide aus dem Verkehr gezogen, du und Manuel. Sogar im wörtlichen Sinne: Ihr werdet zum Schein verhaftet und selbstverständlich gleich wieder freigelassen. Manuel wird noch darauf vorbereitet, aber keine Angst, das brauchst du nicht zu tun, das machen wir. Und er wird das schon verstehen, wenn er…, na, also, wenn er es wert ist, daß du – na, du weißt schon, wie ich’s meine.«


  Sie nickte, nun lächelnd. »Aber ich möchte dabeisein!« sagte sie.


  »Wir werden versuchen, es so einzurichten«, versprach ich.


  


  Der Mai war gekommen, und mit ihm das Hochgefühl, das diese Jahreszeit im allgemeinen begleitet. Die besondere Lebens- und Arbeitsfreude, die uns alle erfüllte, hatte aber nicht nur klimatische Ursachen. Hinzu kam, daß wir dem ursprünglichen Plan um fast einen Monat voraus waren. Das war nun zwar keine so überwältigende Leistung, wie es sich vielleicht anhört, denn der ursprüngliche Plan war notgedrungen, was die Termine betraf, sehr vage gewesen und hatte viele Reserven enthalten, und es stand auch noch gar nicht fest, ob wir diesen Vorsprung würden halten können, denn die schwierigsten Abschnitte lagen noch vor uns – aber man wird verstehen, daß es uns Schwung und auch das Gefühl der Sicherheit gab.


  Wir konnten also schon jetzt mit dem Vierundzwanzigstundenbetrieb der Storos anfangen. Damit begann die vorletzte Etappe unserer Arbeit, die produktive Ausbildung. In diesem Abschnitt, für den etwa zwei Monate vorgesehen waren, sollten die Storos selbst die technischen Voraussetzungen für die letzte Etappe schaffen, in der sie unter starker Belastung produktiv arbeiten sollten: Anton bei starkem Druck und hoher Temperatur im Bergbau, Berta in der Vakuumtechnik und Caesar in der Kryotechnik, also bei sehr tiefen Temperaturen unter minus zweihundert Grad Celsius.


  Die entsprechenden Arbeitsplätze zu installieren war natürlich eine recht umfangreiche Aufgabe, und die sollten die Storos selbst lösen. Die größte Schwierigkeit bestand darin, daß wir das Prinzip unbedingt beibehalten wollten und mußten, daß der Storo weder mit Menschen noch mit einem anderen Storo in Kontakt kam. Der Netzplan dafür erforderte höchste Disziplin, was keine einfache Forderung war, da man ja durchaus mit Fehlverhalten der Storos rechnen mußte, aber andererseits keine großen Pufferzeiten einbauen konnte, weil die Storos eben ununterbrochen beschäftigt sein mußten. Das alles brachte auch äußerst unregelmäßige Arbeitszeiten für die Menschen mit sich, sozusagen Tag- und Nachtbereitschaft, aber das störte niemand – wer an so einer Sache mitarbeitet, fragt nicht nach Tag und Stunde.


  Nun will ich hier keineswegs den Eindruck erwecken, als hätten wir vor Enthusiasmus ununterbrochen gejubelt. Wir hatten für diese bedeutende seelische Triebkraft weitaus bessere Verwendung – denn die Storos gaben uns immer mehr und immer schwierigere Probleme auf. Von meinen Sorgen mit mir selbst und meinen verdrießlichen Gefühlen habe ich – vielleicht schon zu oft – berichtet, aber auch jeder andere hatte seine Kümmernisse, seinen Ärger, Stunden des verzweifelten Nachdenkens, wenn die Lösung auf der Hand zu liegen schien und sich trotzdem nicht finden lassen wollte.


  So war es auch mit dem sogenannten Schichtwechselverhalten, das, in Vorbereitung auf die ununterbrochene Tätigkeit der Storos erprobt, unerwartet zu einem Problem wurde.


  Die Schicht – darunter verstanden wir bei den Storos jene vier Stunden zwischen jeweils zwei Aufladungen der Akkus, verbunden mit Informationsaustausch Storo – Leitgerät. Diese Zeitspanne war nicht nach Gutdünken festgelegt, auch nicht entsprechend dem Fassungsvermögen der Akkus, sondern aus übergeordneten Gründen. Die bisher geplanten Industrieanlagen mit Extremwert-Technologie hatten solchen Umfang, daß mit hundertachtzig bis zweihundertzwanzig Storos für eine Produktionsanlage gerechnet werden mußte. Wenn man für einen Informationsaustausch Leitgerät – Storo etwa eine Minute rechnete, konnte das Leitgerät in vier Stunden zweihundertvierzig Storos bearbeiten, so daß also noch etwas Reserve blieb. Die Aufladezeit betrug etwa vier Minuten, so daß für jeden Storo eine Pufferzeit von drei Minuten bestand. Mit Hilfe der Warteschlangentheorie und unter Ausnutzung mathematischer Modelle verschiedener Produktionsabläufe war errechnet worden, daß diese Zeit genügen würde. Sollte trotzdem ein zu hoher Stau der Storos am Leitgerät auftreten, so konnte dieses den einen oder anderen Storo auffordern, weiterzuarbeiten und sich noch einmal zu melden – die Storos erhielten ja das innere Signal zum Aufladen nicht erst dann, wenn die Akkus völlig leer waren, sondern eine gute Viertelstunde vorher.


  Natürlich hätte man diese Zeit ausdehnen können auf acht Stunden – die Akkus hätten das zugelassen. Aber je häufiger das Leitgerät Informationen erhielt, um so wirksamer konnte die Produktion optimiert werden. Das war auch der Grund dafür, warum überhaupt Akkus verwendet wurden und nicht zum Beispiel Isotopenbatterien, die den Storo völlig unabhängig gemacht hätten.


  Das alles waren jetzt für uns und die Storos vorgegebene Tatsachen und Größen, und wir hatten selbstverständlich auch ein solches Leitgerät nicht – das gab es noch nicht. Als Leitgeräte sollten herkömmliche Hybridrechner eingesetzt werden, deren Analogteil speziell für die entsprechende Produktion konstruiert werden mußte.


  Für unsere Zwecke wurden diese Leitgeräte durch Kleinrechner ersetzt, die jedesmal für einen Schichtwechsel von der jeweiligen Mannschaft programmiert wurden. Das war möglich, weil wir ja die Storos bei der Arbeit beobachteten und so über den Ablauf der vier Stunden, also vom Inhalt ihres Rapports, schon vorher informiert waren. Trotzdem war das natürlich für die menschlichen Gehirne mit ihrer viel geringeren Arbeitsgeschwindigkeit immer noch eine sehr umfangreiche und schwere Aufgabe.


  Als wir uns im Beirat vorbereitend mit dieser Frage beschäftigt hatten, war der Gedanke aufgetaucht, daß man sich in puncto Schichtwechselverhalten nicht nur mit den Storos befassen dürfte, sondern in weit höherem Maße die Wechselbeziehungen mit den künftigen Leitgeräten berücksichtigen müsse. Der Professor hatte unseren Vorschlag angenommen und einen Vertreter aus Kiew eingeladen, wo die künftigen Leitgeräte projektiert wurden.


  Genosse Krawtschenko bedankte sich mit herzlichen Worten für die Einladung – Professor Hetz hatte ihm nicht vorenthalten, von wo die Initiative dazu ausgegangen war – und schüttete einen Sack voll Fragen über uns aus, die uns bis in die Nacht hinein beschäftigten. Es war spät, als wir uns trennten, und es wäre sicherlich noch viel später geworden, wenn uns nicht am anderen Morgen der zwölfstündige Marathonversuch bevorgestanden hätte.


  Diesmal war es nicht Caesar, sondern Anton, der uns die erste Überraschung bereitete. Er löste Aufgaben der Prozeßsteuerung, bei denen wenig mechanische Leistung – also Bewegung des Rumpfes – zu erbringen war, und hatte eine diesem Programm entsprechende Ladungsmenge für vier Stunden auf die Akkus bekommen. Das entsprach den Einsatzbedingungen; auch später würden die Storos ein vom Leitgerät errechnetes Quantum an Ladung bekommen.


  Anton jedoch wanderte schon nach drei Stunden siebzehn Minuten zum Stern – das alte Symbol für die Energiequelle war beibehalten worden –, lieferte den Rapport ab und ließ sich aufladen.


  »Die Ladung war falsch berechnet«, vermutete Ilona Krause, die die Arbeitsgruppe Anton leitete. Der zuständige Mitarbeiter bekam einen roten Kopf, rechnete nach und behauptete, das sei nicht der Fall.


  »Gut«, sagte Dr. Krause, »er hat jetzt die gleiche Ladung bekommen, warten wir’s ab, wie lange er damit macht.«


  Wir kamen aber nicht zum Warten. Das Telefon klingelte, der Professor nahm ab.


  »Bei Berta bahnt sich was Interessantes an«, sagte er, »wollen Sie mitkommen?«


  Natürlich wollten wir. Genosse Krawtschenko und ich folgten ihm. »Berta erfüllt die Aufgaben schneller als veranschlagt«, erklärte uns Erwin Rebel, der die Arbeitsgruppe Berta leitete.


  Dieser Storo hatte die Aufgabe erhalten, ein festgelegtes Quantum handwerklicher Arbeit auszuführen, war also nicht von einem simulierten Prozeß abhängig wie Anton. Uns war sofort klar, auf welche Alternative Erwin Rebels Feststellung zusteuerte: Entweder würde Berta nach Erfüllung des Auftrags sofort Rapport erstatten oder, da das innere Signal zur Aufladung noch nicht gegeben war, sich Beschäftigung suchen. Aber welche?


  Wir diskutierten die Frage, wo im Innenmodell des Storo eine Quelle für die Formulierung eines eigenen Auftrags in dieser Situation liegen könnte, aber auf das, was dann geschah, kamen wir nicht. Es war so grotesk und sinnlos, daß der Unterschied zwischen Mensch und Maschine wieder einmal recht deutlich hervortrat.


  Berta bearbeitete metallische Werkstücke auf spanabhebenden Maschinen, zwar eine veraltete Technologie, aber zur Grundausbildung gehörig und zur Entwicklung praktischer Materialkenntnis notwendig.


  »Jetzt – jetzt wird das letzte Werkstück fertig!« verkündete Erwin Rebel.


  Berta spannte das fertig bearbeitete Stück Metall aus und legte es zu den andern. Dann – nichts. Der Storo – ja, bei einem Menschen würde man sagen: zögerte. Er drehte sich langsam um, bewegte sein Laufwerk, ging durch den Raum, kehrte zu den Werkstücken zurück, nahm einige in die Zangenhände, legte sie wieder hin, nahm andere auf, hielt sie aneinander – und bewegte sich zur Seite, legte die Stücke auf dem Felsboden ab, holte neue, legte sie dazu, aber nach einem noch nicht erkennbaren System.


  »Das ist der Platz, wo die Rohlinge gelegen haben!« flüsterte Erwin Rebel erregt.


  Und dann wurde es sichtbar. Der Storo stapelte die Teile nicht einfach, sondern – wie soll ich sagen? – verschränkte sie so ineinander, daß eine Art Kasten entstand. Was sollte das? Welchen Zweck verfolgte er damit? Wir hielten den Atem an.


  Als der Kasten, dessen eine Seite die Wand bildete, fertig war, zeigte die Schichtuhr, die in unserem Beobachtungsraum angebracht war, vier Stunden. Nun hätte er aufladen müssen – aber er kam noch nicht, offenbar hielt er den Arbeitsprozeß noch nicht für beendet, er tat etwas für einen Storo ganz Seltsames. Er fegte die Späne zusammen und tat sie in den Kasten.


  Erwin Rebel lachte laut auf, wir andern stimmten ein. Endlich, als das Gelächter abgeflaut war und die Spannung sich entladen hatte, sagte er: »So was von Ordnungsliebe!«


  »Kann ich mal den Auftrag haben?« bat der Professor mit eigenartiger Erregung in der Stimme.


  Er warf nur einen Blick darauf und sagte dann: »Eine wichtige Entdeckung. Merken Sie nichts? Nein? Passen Sie auf – jetzt tankt er doch. Setzen Sie vor den Auftrag für die nächsten vier Stunden noch einen kleinen Sonderauftrag: Berta soll durch die Tür des Arbeitsraumes nach draußen gehen und wieder zurückkommen. Und dann das andere. Schaffen Sie das?«


  Es wurde geschafft. Jemand ging noch die Tür öffnen, die anderen Arbeitsgruppen wurden benachrichtigt, daß sich in den nächsten fünf Minuten niemand im Stollen sehen lassen sollte – und dann war Bertas Schichtwechsel beendet.


  Der Storo bewegte sich auftragsgemäß zu der offenen Tür – und blieb stehen. Mehrmals machte er Anstalten, die Tür zu durchschreiten, aber immer wieder wurde er wie von einer unsichtbaren Wand zurückgehalten.


  »Ich muß mich noch mal für die Einladung bedanken«, flüsterte Genosse Krawtschenko mir zu. »Das sind ungeheuer wichtige Erkenntnisse für den Bau des Leitgeräts!«


  Er hatte also offenbar verstanden, worum es ging. Ich dagegen sah noch keinen Zusammenhang zwischen dem vorangegangenen Kastenbau und dieser Auftragsverweigerung.


  Nach mehrmaligen Versuchen verließ Berta die Tür und begann die anderen Aufträge zu erfüllen.


  »Alles verstanden?« fragte der Professor.


  Es gab ein etwas zaghaftes Gemurmel, das wenig zustimmend klang. Er reichte Erwin Rebel den Auftrag für die vergangene Schicht, den er noch in der Hand gehalten hatte, und sagte: »Sehen Sie’s sich noch mal an, dann kommen Sie drauf!«


  Erwin Rebel überflog das Blatt, und plötzlich wurde es hell in seinem Gesicht.


  »Hier ist nicht formuliert, wo die fertigen Werkstücke abgelegt werden sollen, infolgedessen stellt Berta, weil noch Zeit bleibt, die geometrische Ordnung des Raumes wieder her, die bei Entgegennahme des Auftrags bestand, die Arbeitsprodukte werden an der Stelle und in der Form gestapelt, die der Lagerung der Rohlinge entspricht. Das innere Umweltmodell, das bis zu diesem Augenblick einschließlich des letzten Auftrags besteht, wird konsequent verwirklicht, soweit es auf die Sache Bezug hat. Hätten wir den Auftrag erteilt, die Werkstücke kreuzweise auf dem Boden anzuordnen, so wäre eben das in das Modell aufgenommen und verwirklicht worden.«


  »Richtig«, sagte der Professor, »und weiter? Die Tür?«


  »Berta konnte die Tür gar nicht durchschreiten, weil die geometrischen Grenzen des inneren Umweltmodells bisher die Grenzen des Arbeitsraumes sind.«


  »So ist es!« sagte der Professor, tief aufatmend. Er wandte sich zu mir und fragte: »Begreifen Sie, warum mich das so tief befriedigt?«


  Ich mußte wohl etwas begriffsstutzig geguckt haben, denn er lachte leise und fuhr fort: »Ich hatte trotz meiner Zustimmung immer noch Bedenken, was das Mensch-Verbot betrifft. Jetzt sind sie behoben.«


  Ja, das war wirklich fundamental. Da der Storo prinzipiell nicht über die Grenzen seines Umweltmodells hinaus handeln konnte, konnte er natürlich auch dessen geometrische Grenzen nicht überschreiten. Da die Storos immer in geschlossenen Räumen arbeiten würden, und zwar in solchen, in denen sich Menschen nicht aufhalten konnten, war es also völlig unmöglich, daß sie sich aus eigenem Antrieb überhaupt in die Umgebung von Menschen begeben konnten!


  »Aber was ist«, fragte ich den Professor, »wenn der Storo nun doch seinen Arbeitsplatz verlassen und einen anderen Raum aufsuchen muß, etwa bei notwendigen Reparaturen? Ja, ich merke schon, das ist eine dumme Frage, das ist ja einfach: Das Leitgerät muß sein Umweltmodell durch eine genaue geometrische Beschreibung des entsprechenden Raumes ergänzen.«


  »Richtig«, sagte der Professor und wandte sich Erwin Rebel zu, der neben uns stand. »Haben Sie das gehört? Probieren Sie das zu Beginn der nächsten Schicht aus. Aber…« Er überlegte einen Augenblick. »Aber stellen Sie Scheinwände vor und hinter der Tür in den Stollen, damit der Raum fiktiv wird.«


  »Es ist doch verblüffend«, sagte der Professor zu uns, dem ukrainischen Genossen und mir, als wir zur Arbeitsgruppe Anton zurückgingen, »es ist doch verblüffend, wie schwer es immer wieder fällt, einfach zu denken. Jeder weiß, daß die Grenzen des Storo bestimmt sind durch die Grenzen seines inneren Umweltmodells. Und jeder weiß auch, daß die Geometrie eine bestimmende Rolle spielt in diesem Modell. Aber die naheliegende Schlußfolgerung, daß dieser Begriff Grenzen auch im direkten geometrischen Sinn Geltung hat – die ziehen wir nicht, da muß uns erst das Experiment drauf stoßen!«


  »Mag sein, mag sein«, brummte Genosse Krawtschenko, »aber das Verhalten von Anton läßt sich wohl kaum so einfach erklären!«


  »Wer weiß«, orakelte der Professor, »erst mal sehen, wie er sich weiter verhält!«


  Aber da gab es nichts zu sehen. Der Moment rückte heran, an dem von der zweiten Schicht so viel Zeit verstrichen war, wie die erste gedauert hatte, und Anton arbeitete weiter – er hatte ja keinen Auftrag, der auf vier Stunden berechnet war, sondern steuerte einen simulierten Prozeß, der über zwölf Stunden lief.


  Auch der Zeitpunkt, an dem vier Stunden der zweiten Schicht vorbei waren, wurde überschritten.


  »Er hat offenbar von der ersten Schicht soviel Ladung übrigbehalten, daß er jetzt bis zum geplanten Schichtwechsel durcharbeiten kann«, vermutete Dr. Krause.


  »Also stimmte die Ladungsmenge«, sagte der dafür Verantwortliche befriedigt.


  »Es wäre mir lieber, sie hätte nicht gestimmt«, meinte der Professor nachdenklich.


  Aber dieser Wunsch wurde nicht erfüllt. Dr. Krauses Vorhersage traf ein: Nach genau acht Stunden meldete sich Anton zum Rapport und zur Aufladung.


  Der Professor ließ sich Kopien von den beiden Schichtrapporten machen und lud uns in sein Arbeitszimmer ein.


  Es war nach so langem Aufenthalt im Stollen angenehm, die Sonne auf der Haut zu spüren und die warme Frühlingsluft zu atmen.


  »Wissen Sie was«, schlug er vor, »wir setzen uns ein bißchen hier draußen hin, ich bin überzeugt, wir brauchen weder Schreibstift noch Rechenmaschine, um hinter das Geheimnis zu kommen – nur unsere Köpfe, und die haben wir ja bei uns!«


  Die Rapporte gingen zwischen uns hin und her. Sie waren in der Metasprache der Storos abgefaßt, deren schriftlicher Ausdruck kaum mit irgendeiner der bestehenden Maschinensprachen vergleichbar war, weil sie neben Ziffern und Zeichen der verschiedensten Art auch die Wörter für Gegenstände, Tätigkeiten, Eigenschaften, Verhältnisse und so weiter enthielt, die hier unverschlüsselt, allerdings jeweils im Nominativ bzw. Infinitiv auftraten. Bei einiger Übung – und die hatte ich inzwischen – konnte man sie fließend lesen. Solche Passagen wie »!Rohling einspannen : !Drehzahl soundso einstellen : !Vorschub soundso einstellen : !Kontrolle :Kontrolle+ !Einschalten« bereiteten mir keine Schwierigkeiten mehr – wobei ich hier nur die konkreten Zahlen, die ich natürlich jetzt, bei der Niederschrift, nicht mehr weiß, durch soundso ersetzt habe.


  Das Ausrufezeichen bedeutete Aktionsbefehl, der Doppelpunkt den Vollzug, wobei der im Befehl gegebene Tatbestand nicht wiederholt wurde, wenn die Vollzugsmeldung unmittelbar darauf folgte.


  Solcher Rapport zeigte aber schön in diesen einfachen Sätzen viel mehr als das, was unmittelbar darin stand – nämlich zum Beispiel, daß solche relativ komplizierten Vorgänge wie das richtige Einspannen eines Werkstücks schon von untergeordneten Steuerblocks des Aktionszentrums geleitet wurden, also im Zentralrechner nicht mehr zusammengesetzt werden mußten.


  Ich muß nun freilich gestehen, daß ich hier der Einfachheit halber ein Beispiel aus einem anderen Rapport gewählt habe als den, den wir in der Hand hielten. In Antons Rapport ging es um Prozeßsteuerung, da spielten logische Prozesse eine größere Rolle, und deren Formelsprache ist bedeutend komplizierter. Es genügt aber hier vielleicht, wenn ich feststelle, daß mir der Rapport von Anton über unser eigentliches Problem nichts auszusagen schien.


  »Haben Sie was entdeckt?« fragte der Professor.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, gestand er.


  »Mir ist nur aufgefallen«, sagte Genosse Krawtschenko und hielt die beiden Teile des Rapports, den vom ersten und den vom zweiten Schichtwechsel, wie vergleichend gegeneinander, »daß beide ungefähr gleich lang sind.«


  »Das kann gar nicht anders sein«, erklärte der Professor, »in der ersten Schicht hatte Anton kompliziertere Probleme der Prozeßsteuerung zu lösen als in der zweiten. Wenn die Zeiten gleich gewesen wären, dann hätte der Rapport vom ersten Schichtwechsel also länger sein müssen… Moment mal…« Er stutzte plötzlich, sprang auf, lief aufgeregt hin und her, rief: »Das ist es ja überhaupt« und »Na klar!« und »Immer wieder das Einfache!«


  »Wenn Sie nun mal die Freundlichkeit haben würden«, sagte Genosse Krawtschenko schmunzelnd, »uns auch das mitzuteilen, was zwischen diesen Ausrufen in Ihrem Gehirn vor sich geht?«


  Der Professor lachte und setzte sich hin. »Es kann gar nicht anders sein«, erklärte er, »es muß sich ein bedingter Reflex gebildet haben, spontan, nicht von uns beabsichtigt, wir haben nicht einmal an die Möglichkeit gedacht. Es ist so. Der Rapport wird während der Schicht in einem besonderen Speicher aufbewahrt, oder genauer: Der Zentralrechner führt über seine wichtigsten Aktivitäten Protokoll, und dieses Protokoll wird, wie gesagt, in einem besonderen Speicher Satz für Satz niedergelegt. Besonderer Speicher deshalb, weil er – im Gegensatz zu allen anderen Speicherelementen – gelöscht werden kann, und zwar nach Abgabe des Rapports.


  Da nun immer nach vier Stunden das Signal für die Erstattung des Rapports gegeben wurde und dieser Rapport meist die gleiche Länge hatte, muß sich an dieser Stelle das Erstattungssignal so gefestigt haben, daß es eben nicht gelöscht wurde, und es wirkt nun als Aktionsbefehl zurück, es ersetzt, wenigstens wenn es früher kommt, das Signal aus den Akkus, das unbedingt ist, also von der Struktur des Storo her bestimmt!«


  »So könnte es sein«, stimmte der Ukrainer zu. »Sicherlich werden Sie das durch Experimente prüfen können, aber mich interessiert jetzt mehr die Frage, welche Folgen das für die Kooperation mit dem Leitgerät hat!«


  »Nun, an sich ist das doch sehr nützlich«, meinte der Professor, »wenn irgendwo nicht alles glatt verläuft; erfährt das Leitgerät früher davon!«


  »Na ja«, meinte Genosse Krawtschenko gedehnt, »dazu brauchte ich jetzt aber doch einen Rechner – und Sie wohl auch!«


  »Lassen Sie uns noch ein bißchen hier sitzen«, bat ich. »Ich habe das Gefühl, überlegen ist jetzt besser als rechnen. Das hilft doch meistens nur, wenn man genau weiß, was man berechnen will.«


  »Einverstanden«, erwiderte Genosse Krawtschenko.


  Der Professor sagte lächelnd zu dem Gast: »Er hat sich ausgerechnet, daß es nützlich sein würde, Sie einzuladen, und siehe, die Rechnung geht auf!«


  Ich mag es nicht, wenn man für Ideen, die eigentlich im Kollektiv entstanden sind, als einzelner ausgezeichnet wird, und sei es nur mit einem Kompliment. Richtiggestellt hatte ich die Sache heute schon mal, also sagte ich: »Wenn wir schon dabei sind, uns dauernd zu wiederholen, dann könnten wir doch auch die Entstehung dieses – na ja, bedingten Reflexes noch mal besprechen. Ich glaube nämlich nicht, daß der Vergleich stimmt.«


  »Ah?« entfuhr es dem Professor.


  »Warum nicht?« fragte der Ukrainer. »Die angeborene – also hier strukturell bestimmte – Auslösung einer Handlung wird durch ein erlerntes Signal ersetzt!«


  »Eben nicht«, widersprach ich. »Es handelt sich hier um zwei verschiedene Aktionen – die Ladungsaufnahme und den Rapport. Normalerweise wird die Ladungsaufnahme von den Akkus ausgelöst und bei der Gelegenheit der Rapport vom Leitgerät. In diesem Fall wurde der Rapport vom Storo ausgelöst und bei dieser Gelegenheit die Ladungsaufnahme vom Leitgerät. Es gibt also im Storo jetzt zwei unabhängige Auslöser für diesen Handlungskomplex, und es kommt nur darauf an, welcher eher auftritt. Immer vorausgesetzt, daß wir die Ursache von Antons Verhalten richtig erfaßt haben.«


  »Und was heißt das?« fragte der Professor.


  Ich hob bedauernd die Hände. »Weiterführen kann ich den Gedanken im Moment noch nicht.«


  »Nun, das heißt mindestens«, sagte der Ukrainer, »daß man beide auslösenden Systeme als unabhängig und gleichwertig betrachten und folglich auch jedes für sich untersuchen muß.«


  »Richtig«, warf ich ein, »derselbe Effekt kann zum Beispiel eintreten, wenn aus objektiven Gründen der Stromverbrauch des Storo höher ist, als vorher veranschlagt, das kann ja auch vorkommen!«


  »Lassen wir das mal«, bat Genosse Krawtschenko, »das ist ja nur eine einzelne Seite des Problems. Viel mehr geht mir die Auftragsverweigerung im Kopf herum.«


  »Was wäre denn Ihrer Meinung nach das ganze Problem?« fragte der Professor.


  »Die Grenze zwischen Autonomie des Storo und Auftragserteilung durch das Leitgerät. Der Storo kann nur ein Innenmodell von seinem speziellen Abschnitt haben. Das Modell des gesamten Prozesses hat das Leitgerät. Wenn nun Ereignisse in einem anderen Produktionsabschnitt auftreten, die sich im Bereich des Storo nicht niederschlagen, die aber radikale Änderungen in diesem Bereich notwendig machen, dann wäre zu erwarten, daß er auf Grund seines Innenmodells die entsprechenden Aufträge ablehnt.«


  »Ja, wenn nicht sein Innenmodell erweitert wird«, meinte der Professor.


  »Moment«, sagte ich, »wenn das Innenmodell eine gewisse Vollständigkeit erreicht hat, ist es sehr stabil – dann korrigiert es alle Informationen, die dazu im Widerspruch stehen. Das haben wir doch experimentiert.«


  »Oder die Erweiterung müßte so weit gehen, daß ein Modell des Prozesses entsteht, und dazu reicht der Zentralrechner des Storo nicht aus«, ergänzte der Ukrainer.


  »Andererseits würde eine Herabsetzung der Autonomie bedeuten, daß der Storo ständig mit dem Leitgerät in Kontakt bleiben muß oder daß das Innenmodell sehr vereinfacht und geschwächt werden muß, damit es nicht so stabil ist. Aber darunter würde in beiden Fällen die universelle Einsetzbarkeit leiden – im ersten Fall die Bewegungsfähigkeit, im zweiten Fall die Sicherheit der Arbeiten.« Der Professor hob ratlos die Arme.


  »Die Katze beißt sich in den Schwanz«, meinte der Ukrainer. »Ich glaube, dieses Problem kann man im ganzen erst bei der Erprobung in den Pilotanlagen lösen. Das ist dann schon – wie sagt man im Deutschen – unser Bier. Aber eins hätte ich doch gern…« Er schnippte mit den Fingern. »Nein, das geht wohl nicht…«


  »Kann man das etwas präziser haben?« fragte der Professor trocken.


  »Angenommen, es gelänge uns, einen wirklich bedingten Reflex aufzubauen, im übertragenen Sinne, meine ich, so daß das Leitgerät bis zu einem gewissen Grade auch die Storos rufen kann, dann müßte die Zeitreserve reichen, auch einen gewissen Prozentsatz unregelmäßiger zwischenzeitlicher Kontakte zu bewältigen, und das könnte, wie Sie anfangs richtig sagten, durchaus nützen, aber zu gedrängt darf das auch wieder nicht sein…«


  »Haben Sie denn unseren Bericht vom Vormonat noch nicht bekommen?« fragte der Professor.


  »Nein wieso, steht da etwas zu dem Thema drin?« fragte der Ukrainer.


  »Ja, die Zahl der Storos, die für einen Produktionsprozeß nötig sind, wird sich verringern. Wir haben festgestellt, daß der Auslastungsgrad, der von vornherein angesetzt war, zu niedrig ist. Insbesondere läßt sich die Trennung in Storos, die Prozesse leiten, und andere, die Reparatur- und Wartungsarbeiten ausführen, nicht halten. Wenn die Storos zu wenig ausgelastet sind, neigen sie dazu, sich selbst Arbeit zu suchen, Sie haben das ja vorhin bei Berta gesehen. Und dabei kann allerhand Unfug herauskommen.«


  »Ja«, sagte der Ukrainer, »dann ist allerdings manches möglich. Das müßte man mal durchspielen, als strategisches Spiel, aber dazu werden Sie wohl kaum die nötigen Geräte haben…«


  Der Professor sah mich an.


  »Doch«, sagte ich, »haben wir.«


  »Na los«, erklärte der Ukrainer, »worauf warten wir dann noch?«


  


  Aber mein Optimismus erwies sich leider als verfrüht. Mein Gerät aus der Gefechtselektronik reichte nicht aus für diese Aufgabe. Man kann sich leicht denken, daß ein Gefecht, obwohl es unendlich vielfältig verlaufen kann, doch immer bestimmt ist von einer sehr begrenzten Anzahl von Faktoren: Stärke und Bewaffnung der beiden Gegner, Topographie, Witterung… Diese Faktoren bestimmen die »Züge« und »Strategien«, mit denen die Spieltheorie rechnet, und genau dafür war das Gerät gebaut.


  Hier aber, bei unserer Aufgabe, spielten noch andere mathematische Berechnungen eine Rolle, zum Beispiel Fragen der Bedienungstheorie, der nichtlinearen Optimierung und so weiter. Natürlich konnte man solche Aufgaben auf normalen Rechenmaschinen lösen, aber das half uns auch nicht weiter – die Umprogrammierung der Ergebnisse für das GLE-Gerät hätte viel zuviel Zeit in Anspruch genommen.


  »Na und?« sagte der Ukrainer. »Koppeln wir die Geräte!«


  Im ersten Augenblick erschien mir dieser Gedanke verrückt. Aber mir fiel ein, daß der Professor das GLE-Gerät ja mitkonstruiert hatte, und ich hatte praktische Erfahrung damit. Der Ukrainer war Spezialist für Hybridtechnik. Ich pries im stillen die Weitsicht des Generals, der mir das Gerät unplombiert übergeben hatte.


  Nach fünfstündiger Arbeit war es soweit. Wir brauchten nur noch fünfzehn Minuten, um rechnerisch nachzuweisen, daß unsere ersten, gedanklichen Schlußfolgerungen aus dem Experiment richtig waren.


  


  Es war ein kühler, feuchter Junitag, und das war gut so – wenn auch Genosse Raol Esteban von der kubanischen Botschaft etwas fröstelte; aber das kleine Ausflugslokal im Thüringischen war schwach besucht, und es war uns nicht schwergefallen, einen Tisch zu besetzen, an dem wir später ungestört sprechen konnten.


  Im Augenblick waren wir noch allein, und ich hatte eben den Anruf von unserem Mann in Jena entgegengenommen, daß Nora und Manuel unterwegs seien und zwar, was entscheidend war, ohne beschattet zu werden.


  »Sie werden es nicht leicht haben«, sagte Genosse Esteban, »Manuel ist ein guter Kommunist, aber sehr temperamentvoll und, Sie wissen ja, stolz wie ein Spanier!«


  »Ich rechne mit Ihrer Unterstützung«, meinte ich, »Sie kennen ja die Mentalität Ihrer Landsleute besser als ich.«


  »Meine Hilfe ist Ihnen sicher«, sagte der Kubaner, »aber viel wichtiger ist, daß eine Dame dabei ist. Ich bin gespannt auf Ihre Genossin, die Sie mir so begeistert geschildert haben!«


  Ich überging diese Bemerkung und bat: »Es wird am besten sein, Sie stellen mich vor. Denn für ihn sind Sie ja hier die höchste Autorität!«


  Eine knappe halbe Stunde später sahen wir Nora und Manuel aus einem Mietwagen steigen und Arm in Arm auf die Gaststätte zukommen.


  Manuel erkannte zuerst meinen Begleiter und begrüßte ihn auf spanisch, dann bemerkte er mich, stutzte, und sein freudig erregtes Gesicht wurde finster. Natürlich erinnerte er sich sofort der Szene auf dem Studentenball. Er beherrschte sich aber und stellte Nora dem Genossen von der Botschaft vor.


  »Wir wollen deutsch sprechen, damit alle verstehen«, sagte Raol Esteban. »Ich stelle Ihnen hier Doktor Jürgen Tischner vor.«


  Manuel verbeugte sich leicht, ohne mir die Hand zu geben.


  »Setzen wir uns!« fuhr Raol Esteban fort. »Ich habe diese Zusammenkunft organisiert, und wenn Sie die Gründe dafür erfahren, werden Sie auch verstehen, warum das in dieser ungewöhnlichen Form geschah.


  Ich möchte betonen, es geht hier um Dinge von weltweiter politischer Bedeutung, bei denen ein Kommunist, Genosse Aleman, private Gefühle der Kränkung und des verletzten Stolzes nicht aufkommen lassen darf. Sie kennen mich und wissen, daß ich so etwas nicht ohne Grund sage. Meine Aufgabe besteht heute darin, Ihnen das in aller Nachdrücklichkeit zu versichern. Alles Weitere wird Ihnen Genosse Doktor Tischner sagen.«


  »Du hast also gewußt, wen wir hier treffen!« sagte Manuel leise zu Nora.


  Sie nickte. Und fügte nachdrücklich hinzu: »Ja!«


  Es entstand eine Pause, weil der Ober kam, um die Bestellungen aufzunehmen, dann nahm ich das Wort.


  »Sie wissen, daß Nora wie auch ich an einem geheimen Projekt arbeiten. Ich bin nicht befugt, Ihnen mitzuteilen, worum es sich handelt, nur soviel müssen Sie mir glauben, und das wird Ihnen auch Genosse Esteban bestätigen, daß es sich um ein Projekt handelt, das für die technische Entwicklung der nächsten Jahrzehnte und für alle sozialistischen Länder von ausschlaggebender Bedeutung ist – auch für Ihr Land, Genosse Aleman. Ich arbeite in der Gruppe mit, die dieses Projekt gegen Anschläge des Gegners sichert. In dieser Eigenschaft sitze ich hier und spreche mit Ihnen.«


  Manuel blickte zu Raol Esteban, der nickte bestätigend und blickte Nora an, auch sie nickte.


  »Ich höre«, sagte er beherrscht.


  »Dieses Gespräch«, fuhr ich fort, »ist nicht nur notwendig, um das Projekt zu sichern, sondern vor allem auch, um Nora und Sie zu schützen. Aber bevor wir über Einzelheiten sprechen, möchte ich ein Mißverständnis aufklären. Jene Szene auf dem Studentenball, an die Sie sich erinnern und um derentwillen Sie mir so abweisend gegenübersitzen, war gespielt. Eine vorher in allen Einzelheiten zwischen mir, Nora und meiner Frau verabredete Komödie. Das kann Ihnen freilich nicht Genosse Esteban bestätigen, das müssen Sie schon Nora und mir glauben.«


  Ich sah, daß er überrascht war, etwas ungläubig noch, und wollte ihm Zeit lassen. Das war ein Fehler.


  »Stimmt das?« fragte er Nora.


  »Mein Verhältnis zu Doktor Tischner war nie anders als parteilich und kameradschaftlich«, erklärte Nora.


  »Warum hast du mir das nie gesagt?«


  »Ich mußte meine Rolle weiterspielen«, sagte Nora und wollte das erklären, aber sie kam nicht dazu. Manuel sprang auf, einen bösen Ausdruck im Gesicht.


  »Gut gespielt!« sagte er leise und scharf. »Ausgezeichnet gespielt! Ich hab’ dir alles geglaubt!«


  Raol Esteban griff ihn beim Handgelenk und zog ihn mit sanftem Zwang wieder an den Tisch. »Setz dich, Manuel!«


  »Dir hab’ ich nichts vorgespielt!« sagte Nora gequält.


  »So? Und heute? Der Ausflug?«


  »Ja«, gab sie zu, »bis auf heute.«


  »Und gestern! Und neulich! Und überhaupt!«


  »Wenn Sie gestatten, möchte ich weiteren Mißverständnissen vorbeugen und die Zusammenhänge aufklären«, schaltete ich mich ein. »Und deshalb bitte ich Sie, mir erst mal zuhören. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, wird nicht angenehm für Sie sein, aber in einem Punkt kann ich Sie beruhigen: Nora hat Ihnen gegenüber nie geheuchelt. Sie mußte Ihnen manches verschweigen, das war nicht zu umgehen. Sie hat gespielt, aber nicht mit Ihnen, sondern mit dem Gegner, der sich an Ihre Fersen geheftet hatte. Und als sie es nicht mehr ertrug, Ihnen das zu verschweigen, haben wir beschlossen, das Spiel zu beenden. Freilich in erster Linie nicht mit Rücksicht auf Sie beide, sondern weil es sowieso an der Zeit war. Als Sie sich Nora näherten, haben wir natürlich auch Sie im Verdacht gehabt, aber sehr bald nach dem Vorfall auf dem Ball wußten wir schon, daß Sie nicht der Gegner waren. Bitte versetzen Sie sich in unsere Lage. Was hätten wir tun sollen, als Sie sich Nora näherten? Wir hätten ihr natürlich sagen können: Triff dich nicht mehr mit ihm. Das wäre damals durchaus noch möglich gewesen. Und nun sagen Sie selbst, von heute aus gesehen: Wäre Ihnen das lieber gewesen?«


  Zum erstenmal lächelte Manuel. Sein Gesicht wurde dadurch plötzlich so anziehend, daß ich Noras Wahl gut verstehen konnte. Dann wurde er wieder ernst. »Es ist ein bißchen viel auf einmal«, sagte er. »Können wir nicht eine Pause machen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Damit Sie von dem Wunsch, uns zu glauben, und dem Mißtrauen hin und her geschüttelt werden? Nein, erlauben Sie mir, offen weiterzusprechen – bevor wir zu Schlußfolgerungen kommen, sollen Sie Zeit haben, alles zu durchdenken und auch mit Nora darüber zu sprechen, aber jetzt – muß ich Ihnen noch einige harte Schläge versetzen. Ich hoffe, daß sie Sie nicht umwerfen, sondern Ihnen helfen, den Ernst der Sache zu verstehen.«


  Manuel sah Nora an. Sie lächelte ihm zu.


  »Ich bin gefaßt«, sagte er.


  »Wir haben Nora selbstverständlich nicht deshalb geraten, Ihre Bekanntschaft zu pflegen, damit Sie Gelegenheit hätten, sich ineinander zu verlieben. Daß es so gekommen ist, das ist eine andere Sache, und wenn Ihre Beziehungen unser heutiges Gespräch überstehen, dann kann man Ihnen beiden, glaube ich, zu Ihrer Wahl Glück wünschen. Aber das ist schon Ihre Sache.


  Wir hatten erwartet, daß der Gegner sich an Nora heranmachen würde. Aber er war raffinierter. Er nutzte es aus, daß Sie sich Nora näherten, und hielt sich seinerseits an Sie.«


  »Wer?« unterbrach Manuel mich.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich Ihnen das sagen kann. Denn sehen Sie, wenn Sie sich verraten, durch einen Blick, eine ungewollte Gebärde, dann gefährden Sie sich und Nora. Und natürlich vor allem unsere Sache. Und Mitarbeiter an unserem Projekt, die jetzt Noras Rolle übernommen haben.


  Und diese Rolle bestand darin, dem Gegner Informationen zuzuspielen. Falsche Informationen. Oder auch richtige, aber in der von uns beabsichtigten Auswahl.


  Ich muß Ihnen sagen, wie das geschah – auf die Gefahr hin, daß Sie wieder vom Tisch aufspringen.«


  Ich beobachtete ihn scharf. Er war unruhig, besorgt, bestürzt, aber auch, wie mir schien, interessiert. Ich verstand ihn nur zu gut, flüchtig mußte ich an meine Reaktion auf Horst Heiligs »Trumpf-As« denken.


  »Es geschah«, fuhr ich fort, »jedesmal durch ein oder zwei Worte, Stichworte, die Sie gar nicht wahrgenommen haben und die auch jedem Nichteingeweihten völlig bedeutungslos erscheinen mußten, aber dem Gegner den von uns gewünschten Aufschluß lieferten. Und es geschah bei Ihren Unterhaltungen in dem kleinen Café in Jena. Der Gegner hat jedes Wort, das an diesem Tisch gesprochen wurde, auf Tonband aufgenommen.«


  »Und Sie wußten das?«


  »Wir wußten es bald.«


  »Und Nora auch?«


  »Und Nora auch.«


  Was sollte er machen? Aufspringen konnte er nicht mehr, nachdem ich vorher geäußert hatte, daß er es vielleicht tun würde. Er beherrschte sich, aber ich sah, wie es in ihm tobte. War er vorher in seiner Liebe getroffen, so jetzt in seinem Stolz.


  »Amigo«, sagte Raol Esteban leise, »richte deinen Zorn auf die, die ihn verdienen!«


  »Und bewundern Sie Nora wegen ihrer Leistung«, ergänzte ich, »sie hat es schwerer gehabt als Sie!«


  Das letzte Argument mußte ihn wohl überzeugt haben, er griff nach Noras Hand und streichelte sie.


  »Und jetzt«, sagte ich, »wollen wir zahlen und abfahren. Halten Sie irgendwo unterwegs an und sprechen Sie sich mit Nora aus. Wenn Sie zu einem Ergebnis gekommen sind, geben Sie uns ein Zeichen. Ich werde Sie fragen, ob Sie uns weiter helfen wollen. Aber lassen Sie sich Zeit. Wir haben Geduld.«
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  Nur selten läuft eine Sache so ab, wie man es sich vorher gedacht hat. Meistens muß man schon zufrieden sein, wenn die Generallinie eingehalten und das Ziel im großen und ganzen erreicht wird.


  Unsere Vorstellungen über den Besuch der Delegation stimmten wir noch einmal ab, als wir die Delegierten vom Dresdner Flugplatz abholten. Horst Heilig, Werner Frettien und ich saßen in einem Wagen, der am Ende der Kolonne fuhr. Wir hatten uns drei Tage lang nicht gesehen – jeder war auf seinem Gebiet mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen.


  »Wie sieht’s bei euch aus, erzählt mal!« forderte Horst Heilig uns auf.


  Werner Frettien begann: »Bei dem Brasilianer ist leider nicht das herausgekommen, was wir uns erhofft hatten. Es hat keinen Sinn, ihn der Delegation vorzustellen. Aber der Reihe nach: Zuerst wurden Nora und Manuel festgenommen. Der Kubaner hat großartig mitgespielt, nicht einmal die Durchführenden haben bemerkt, daß die ganze Sache verabredet war. Eine Stunde später wurde der Kellner verhaftet. Ich glaube, er wußte wirklich nicht, worum es ging, er glaubte wohl mehr oder weniger an die Eifersuchtsgeschichte, die ihm der Brasilianer aufgetischt hatte. Zuerst war er arrogant und frech und wollte wissen, wo im Strafgesetzbuch etwas darüber steht, daß man andere nicht belauschen dürfe, aber als das Wort Spionage fiel, gab er seinen Widerstand auf. Beweis: Er rückte freiwillig das Geld heraus, das er erhalten hatte, und das will bei dem Typ immerhin etwas heißen.


  Den Brasilianer haben wir erst ausrücken lassen und dann an der Grenze gegriffen.«


  Werner Frettien lachte, anscheinend in Erinnerung an die Vernehmung des Agenten.


  »Er hat geschimpft wie ein Rohrspatz – aber nicht auf uns, sondern auf seine Leute. Er sollte an der langen Leine bleiben, ein großer Wissenschaftler werden und später, wenn er eine führende Position hätte, für die Gegenseite aktiv sein. Jetzt haben sie ihn plötzlich zu solcher Kleinarbeit gezwungen, und nun ist er dabei auf die Nase gefallen. Ein intelligenter Bursche, ausgezeichnete Zeugnisse, und dabei ganz dumme, romantische Vorstellungen. Hat uns sofort angeboten, sich umdrehen zu lassen, um sich zu rächen, und vor allem, damit vielleicht seine Traumkarriere doch noch in Erfüllung geht.«


  »Vielleicht hat er das auch nur gespielt, um seine wirklichen Verbindungen abzudecken?« fragte Horst Heilig.


  Werner Frettien schüttelte den Kopf. »Unsere Genossen meinen, daß er für die Gruppe nur abgestellt wurde. Er ist ja schon drei Jahre hier. Als man ihn einschmuggelte, gab es die Gruppe noch gar nicht.«


  »Also sind wir noch nicht an den Kern der Gruppe herangekommen«, murmelte Horst Heilig verdrossen.


  Werner Frettien nickte.


  »Scheint so zu sein. Der V-Mann, der den toten Briefkasten leerte, war auch nur eine untergeordnete Figur. Seine Verbindung ging per Post. Für uns dürfte die Sache damit erledigt sein. Nun zum Objekt.


  An der Einmündung der Zufahrtsstraße steht ein VP-Streifenwagen. Unsere Leute in der Umgebung haben Besuch von Freunden gekriegt, oder auch von Freundinnen, für ein, zwei Tage. Und dann habe ich mir noch etwas einfallen lassen, nur zur Vorsicht, falls der Gegner doch noch irgendeinen Rummel starten will. In dem Wald zwischen dem Autobahnparkplatz und der INSEL findet heute eine Kampfgruppenübung statt. Ich möchte den Agenten sehen, der die Nerven hat weiterzulaufen, wenn ihm plötzlich eine Kette von Kampfgruppenmännern entgegenkommt.«


  Wir mußten bei dieser Vorstellung ebenfalls lachen.


  »Nun zu dir!« sagte Horst Heilig und sah mich an.


  »Wir haben vier Dinge getan – erstens die Belegschaft instruiert, daß nur über Zurückliegendes gesprochen werden darf und auch nicht über alles, das ist in der Leitung systematisch durchdacht worden. Zweitens haben wir alles weggeräumt und unter Verschluß genommen, was Hinweise darauf gibt, daß der Stollen ab morgen uminstalliert wird. Drittens haben wir am Stollenausgang eine Röntgen- und eine Magnetdusche eingebaut, die Film- oder Bandmaterial beim Verlassen schwärzt bzw. löscht. Viertens wird der Professor eine Erklärung abgeben zur Frage des Mensch-Verbots. Er hält es für richtig, in diesem Punkt in die Offensive zu gehen. Glänzend formuliert.«


  »Gut, das muß er wissen«, sagte Horst Heilig. »Dann will ich euch mit dem Ablauf bekannt machen.«


  Er erklärte uns die Tagesplanung und fuhr fort: »Jeder Delegierte erhält einen Betreuer aus unseren Reihen. Wir drei sind eingesetzt für diejenigen Delegierten, welche…, nun ja, die in Frage kommen. Eventuell in Frage kämen, muß ich sagen, denn zunächst einmal sind sie natürlich Verbündete.


  Die meisten haben auch Dolmetscher mit, die wurden vom RGW gestellt und sind absolut zuverlässig. Soweit man so etwas überhaupt sagen kann.«


  Er schwieg einen Augenblick, seufzte und sagte: »Eine schwierige Aufgabe. Diplomatie, Freunde, Diplomatie. Und trotzdem, im Zweifelsfalle gilt der Grundsatz – na, Jürgen als Soldat würde sagen: Sicht geht vor Deckung.


  Ich glaube, wir müssen einfach auf alles achten, hauptsächlich aber darauf, daß nichts aus dem Stollen mitgenommen und auch nichts dort gelassen wird. Und versucht bitte, euch alles genau zu merken, jedes Wort, jeden Blick, jede Geste. Wir müssen hinterher wissen, wer es war. Ich sage euch, das ist schwer, ich bin jetzt zwei Tage mit den Leuten zusammen und habe nicht den geringsten Hinweis. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, daß es dem Gegner nicht gelungen sein sollte…«


  Er brach ab. Hinter uns war ein Wagen aufgetaucht, der uns folgte. Horst sah Werner an, wies mit dem Kopf nach hinten, der sah sich um, nickte und zog sein Sprechfunkgerät.


  »Ich rufe Elster. Hier Habicht. Kommen.«


  »Hier Elster. Höre Sie mit fünnef. Folge Ihnen bis zur Abzweigung und nehme dort Aufstellung wie verabredet.«


  »In Ordnung. Sonst bisher nichts Neues. Ende.«


  Werner wechselte die Frequenz und rief: »Hier Habicht. Ich rufe Sperber. Kommen.«


  »Hier Sperber«, klang es undeutlich aus dem Apparat, »höre Sie mit drei. Die Übung rollt. Bisher keine Vorkommnisse.«


  »Danke, Sperber. Wir fahren in wenigen Minuten in die Abzweigung ein. Eventuell nötige Verbindung über Elster. Ende.«


  


  Der Delegierte, dem ich als Betreuer zugeteilt wurde, war ein Afrikaner und hieß Dr. Okulu Mwana. Er sprach englisch, wovon ich auch ein bißchen verstand, so daß die Unterhaltung nicht nur über den Dolmetscher gehen mußte, der aber trotzdem nicht überflüssig war – schon wegen der Fachausdrücke, und auch wegen der Aussprache, die sowohl bei Dr. Mwana als auch bei mir ziemlich von der heimatlichen Diktion gefärbt war.


  Ich wurde ihm vorgestellt als der zuständige Mann für die Multistabilität der Storos, was ja auch eine meiner Aufgaben war. Die Delegierten und ihre Betreuer hatten etwas Zeit, einander zu »beriechen«, und nachdem wir einige belanglose Reden gewechselt hatten, sagte Dr. Mwana plötzlich: »Wissen Sie, wollen wir nicht einen Pakt abschließen? Ich mache Ihnen Ihre Aufgabe so leicht wie möglich, entferne mich nicht von Ihnen und stecke auch nicht die Hände in die Tasche – und Sie legen dafür ein bißchen Ihre Steifheit ab, einverstanden?«


  Ich war sprachlos.


  Der kleine, zartgliedrige Afrikaner lächelte, daß die Zähne gleißten.


  »Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, glauben Sie, ich weiß nicht, was hier auf dem Spiel steht? Natürlich weiß ich auch, daß Sie mich trotzdem im Auge behalten müssen, aber Sie könnten das doch wenigstens auf eine sympathische Weise tun.«


  Nun mußte ich – beinah wider Willen – auch lachen.


  »Also gut«, sagte ich, »einverstanden. Und ich dachte mal, Gelehrte seien weltfremd.«


  »Sehen Sie«, sagte er, »so gefallen Sie mir schon besser.« Dann wurde er wieder ernst. »Weltfremde Gelehrte – das mag es vielleicht bei Ihnen geben, wo seit einem halben Jahrhundert alles ruhig seinen Gang geht. Ihnen haben doch schon die Eltern oder Großeltern die grundsätzliche Entscheidung abgenommen. Aber bei uns…« Er winkte ab, und nun kam auch die Aufforderung an alle, mit der Besichtigung des Stollens und der Storos zu beginnen.


  Ich war mir über die Person »meines« Delegierten absolut nicht im klaren. Es konnte natürlich sein, daß das alles ehrlich gemeint war, und da er mir sympathisch war, hoffte ich das im stillen auch. Aber ebenso gut konnte es auch seine Absicht gewesen sein, mich einfach zu schocken und meine Aufmerksamkeit einzuschläfern. War er mir doch, wie sich gezeigt hatte, psychologisch weit überlegen.


  Wahrhaftig keine leichte Aufgabe für jemand wie mich, der als Soldat ständig in den Kategorien Freund und Feind zu denken und, was in diesem Fall noch einschneidender ist, auch zu fühlen gewöhnt ist! Aber ich mußte mich in diese Aufgabe finden, und bald merkte ich, daß das »Abkommen« mit meinem Delegierten mir dabei half. Hin und wieder wallte zwar Mißtrauen in mir auf, das Gefühl, ob mich da nicht jemand an der Nase herumführte – aber ich schob es beiseite, es konnte mir auch nicht helfen, ich konnte jetzt wirklich nur sachlich meine Pflichten erfüllen und dabei versuchen, ein angenehmer Gesprächspartner zu sein. Wahrhaftig, noch wenn ich heute daran denke, bin ich aus ganzer Seele froh darüber, daß ich nie in Versuchung gekommen bin, den Beruf eines Diplomaten zu ergreifen!


  Aber dann hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. In der Felsenkammer, von der aus wir die Tätigkeit der Storos beobachteten, herrschte ein babylonisches Sprachgewirr. Fragen auf Fragen brachen über uns herein wie eine Naturkatastrophe, und erst zum Schichtwechsel, als der Professor sich Ruhe verschaffte, konnten wir etwas aufatmen.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Professor, »Sie haben jetzt die Robotmaschinen bei der Arbeit beobachtet. Das Funktionsprinzip unserer Storos habe ich Ihnen eingangs noch einmal erläutert. Wir wollen Ihnen jetzt ein Experiment vorführen, das Antwort geben soll auf eine der Grundfragen, die immer gestellt werden müssen, sobald man es mit selbstprogrammierenden beweglichen Maschinen zu tun hat. Ich meine die Frage, wie sich die Maschine dem Menschen gegenüber verhält. Gestatten Sie mir zunächst, die Fragestellung selbst etwas genauer zu analysieren.


  Das Problem ist sehr einfach zu umreißen. Der Mensch sowohl als einzelner wie auch die menschliche Gesellschaft sollen vor möglichem Fehlverhalten der Maschine geschützt werden. Aber die konkrete Fragestellung, die bisher aus diesem Problem abgeleitet wurde, war auf gefährliche Weise primitiv. Sie hat unseres Erachtens bisher nur deshalb nicht zu schädlichen Folgen geführt, weil es noch keine selbstprogrammierenden Roboter gab, weil sie also rein theoretischer Natur war.


  Sie wissen sicherlich, daß in der Fachliteratur allgemein das Verbot, sich dem Menschen mehr als bis auf eine bestimmte Entfernung zu nähern, als unabdingbare Schlußfolgerung aus dem genannten Problem angesehen wird. Wir sind nun der Meinung, daß das völlig ungenügend ist. Ein Roboter, der über hohe Energien, komplizierte Werkzeuge und Steuermechanismen verfügt, kann dem Menschen auch aus viel größerer Entfernung schaden, ja, ich möchte sagen, er darf sich nicht einmal an Plätzen aufhalten, die überhaupt von Menschen betreten werden können. Oder mit anderen Worten: Er muß an den Bereich gefesselt bleiben, in dem er eingesetzt ist.


  Es ist also ein Verbot erforderlich, diesen Bereich zu verlassen. Wir werden Ihnen zeigen, wie dieses Verbot wirkt.«


  Auf einen Wink des Professors wurde die Tür des Arbeitsraumes von Caesar, den wir auch bisher beobachtet hatten, geöffnet. Caesar, der handwerkliche Arbeiten verrichtete, ging mehrmals an der Tür vorbei, ohne sie zu beachten.


  »In wenigen Minuten ist Schichtwechsel. Wir werden dem Storo den Auftrag erteilen, die Tür zu durchschreiten. Bitte, das Auftragsband in den Decoder – so, jetzt können Sie auf dem Bildschirm hier sehen, womit das Band beginnt.«


  Auf dem Bildschirm erschienen die Aufträge:


  !Gehen zu Tür !Gehen zwei Meter vorwärts !Drehen 180 Grad !Gehen zwei Meter vorwärts… und so weiter.


  Wir folgten dem Professor in den Stollen und erlebten nun noch einmal, was wir kürzlich im Experiment entdeckt und gesehen hatten, nämlich wie der Storo sich abmühte, die offene Tür zu durchschreiten, und es doch nicht fertigbrachte. Nur sahen wir es diesmal von Angesicht zu Angesicht, denn wir standen Caesar unmittelbar gegenüber.


  Sogar bei mir, der ich doch schon mit den Storos vertraut war, rief diese Gegenüberstellung ein seltsam beklemmendes Gefühl hervor, keine Angst, sondern eher den exotischen Reiz, den man etwa im Zoo einem gefährlichen Tier gegenüber empfindet.


  Auch unsere Gäste waren recht schweigsam, und als der Storo sich nach vergeblichem Bemühen von der Tür abwandte, meinte ich, ein leises Aufatmen zu spüren.


  »Sie sehen also«, sagte der Professor und schloß die Tür, »er kann die Grenzen seines Wirkungsfeldes nicht überschreiten, er kann nicht in unseren Lebensraum eindringen. Lassen Sie mich nun erklären, wie dieser Effekt erzielt wird. Ich sprach vorhin von einem Verbot, den Arbeitsraum zu verlassen. Das war sehr ungenau ausgedrückt, denn es handelt sich nicht um ein Verbot, sondern um eine objektive Unmöglichkeit. Ein Verbot könnte durch ein Gebot aufgehoben werden. Ein Verbot könnte der Storo übertreten, wenn sein inneres Umweltmodell es für zweckmäßig ausweist. Ein Verbot würde also nicht genügen. Es handelt sich vielmehr um folgendes:


  Für den Menschen ist die Wirklichkeit, die objektive Realität das Maß und Kriterium seines Verhaltens. Seine Pläne und Absichten, die Beurteilung der Ergebnisse seines Verhaltens, alles mißt er an der Wirklichkeit. Sein inneres Umweltmodell ist ein wesentliches Werkzeug dabei, sogar das wesentlichste. So der Mensch. Beim Storo verhält es sich umgekehrt. Das Maß aller Dinge ist für ihn sein inneres Umweltmodell, und die ihn umgebende Wirklichkeit ist nur Mittel zur Verwirklichung dieses Modells. Die Grenzen dieses Modells sind zugleich die Grenzen seiner Aktionsfähigkeit – so wie jedes Auto eine Höchstgeschwindigkeit hat, jedes Gefäß ein Fassungsvermögen und so weiter. Sie können die Reihe der Beispiele beliebig fortsetzen. Das gilt auch für die räumlichen Grenzen des Umweltmodells. Der Storo kann so wenig in den Stollen treten wie das Wasser bergauf fließen kann. Und diese Grenzen legt der Mensch fest, indem er das Umweltmodell festlegt. Abschließend eine Bemerkung: Natürlich sind wir zu diesen Erkenntnissen nicht durch logische Deduktion gekommen, sondern im Verlauf unserer Experimente. Sie sind also als signifikant zu betrachten.«


  Horst Heilig, den ich zufällig ansah, nickte mir zu. Gut gemacht! sagte sein Gesicht. Ich deutete mit dem Kopf zum Professor, um das Lob weiterzureichen.


  Dann begann eine lange Fragestunde. Unsere Delegierten nahmen nichts hin, wollten alles genau wissen, erhoben Einwände, brachten Gegenargumente, aber der Professor wußte auf jede Frage eine gutdurchdachte Antwort, so daß am Ende alle das Gefühl hatten, einen überaus wertvollen und aufschlußreichen Vormittag verbracht zu haben.


  Zu den scharfsinnigsten Opponenten des Professors hatte Dr. Mwana gehört, »mein« Delegierter. Er erklärte mir, als wir zum Essen über den Hof gingen: »Sie dürfen sich nicht wundern, wenn ich so eindringliche Fragen stelle. Die gleichen Fragen wird man mir stellen, und nicht in freundschaftlicher Absicht. Da ist es nur natürlich, wenn ich von der besseren Sachkenntnis Ihres Instituts profitieren möchte.«


  Er zog ein Zigarettenetui, bot es mir an und nahm, als ich ablehnte, selbst eine Zigarette heraus.


  »Haben Sie vielleicht Feuer?« fragte er.


  »Tut mir leid«, sagte ich, »ich bin Nichtraucher. Aber einen Augenblick bitte!«


  Ich rief Horst Heilig heran, und der gab Dr. Mwana Feuer.


  »Ich habe ja selbst ein Feuerzeug«, sagte der Delegierte lächelnd, »aber ich möchte es nicht benutzen – Ihretwegen. Sie wissen ja, wozu man solche Dinger auch verwenden kann.«


  Wieder diese Anspielung! Und im Moment wurde mir klar, daß ich auf das Zigarettenetui nicht geachtet hatte. Und dann sagte ich mir wieder, daß er ja im Stollen nicht geraucht hatte, und er hätte es doch gerade dort versucht, wenn…


  Als wir die Delegation auf dem Flugplatz verabschiedet hatten und zurückfuhren, fragte Horst Heilig: »Also – wer war’s?« Keiner antwortete.


  Zu Haus, in der INSEL, setzten wir uns zusammen und gingen Schritt für Schritt, Wort für Wort durch. Wir kamen zu keinem Schluß. Und ich muß leider hinzufügen: Wir haben es auch später nicht erfahren.


  


  Die nächste Woche sah uns alle als Bergarbeiter – eine Lehrlingsbrigade unter der fachkundigen Leitung des Steigers. Wir betonierten druckfeste Schleusentüren in den Stollen, bohrten und sprengten, verlegten Rohrleitungen, installierten Kabel, schraubten und schweißten. Wenn wir nach achtstündiger Arbeit in den heißen Junitag hinauskamen, taumelten wir erschöpft in die Betten – und wachten nach wenigen Stunden wieder auf, weil uns der Muskelkater plagte, wenigstens in den ersten Tagen.


  Zugleich mußte die Arbeit der Storos, die die Innenausstattung ihrer Arbeitsplätze besorgten, geleitet und kontrolliert werden, aber das war unproblematisch, denn Auftragsbänder und Material dafür hatten schon vor dem Besuch der Delegation bereitgelegen.


  Diese für uns schwere Arbeit hatten wir uns selbst auferlegt. Wir wollten um der Geheimhaltung willen niemand mehr in den Stollen lassen, der nicht zur INSEL gehörte. Es war ein Vorschlag des Beirats, und alle hatten zugestimmt. Sicherlich hatte in dieser Woche mancher still über den Beschluß geflucht, aber niemand jammerte.


  Um so erregter waren wir natürlich, als wir nach Vollendung unseres Werkes in der Schaltzentrale standen und auf das Anfahren der Aggregate warteten. Die Schaltzentrale war in einer großen Felsenkammer zwischen der ersten und der zweiten Schleusentür untergebracht, aus Sicherheitsgründen, so daß man nach der Einlaßkontrolle noch eine Tür zu passieren hatte, die nur vom Wachmann geöffnet werden konnte. Hinter der zweiten Schleusentür lag ein Stück des Stollens mit den Zugängen zu den Kammern, in denen sich das Reserveaggregat für die Stromerzeugung, die Vakuumpumpen, Hitze- und Kältemaschinen und so weiter befanden. Die dritte Schleusentür schließlich gab den Weg frei zu den Beobachtungskammern, von denen aus künftig die drei Storos kontrolliert werden konnten. Und erst dahinter, mehrfach gesichert, lagen die Arbeitsbereiche von Anton, Berta und Caesar.


  Für das Anfahren der Anlagen brauchten wir eine ungeheure Energiemenge. Wir mußten das Reserveaggregat mit einschalten, um das öffentliche Netz nicht zu überlasten – später, zur Aufrechterhaltung der höllischen Bedingungen in den Arbeitsbereichen, würde nach unseren Berechnungen die Zuleitung ausreichen.


  »Stromaggregat einschalten!« war auch das erste Kommando, das Sepp Könnecke gab.


  »Kompressor und Vakuumpumpen ein!« folgte wenig später, und dann: »Heizung und Kühlanlagen ein!«


  Wir beobachteten angespannt die Zeiger der Signalanlagen. Sie waren einfach und für jeden ablesbar angeordnet unter A, B, C (die drei Storos und ihre Kammern), Bk A bis C (die Beobachtungskammern) und St eins bis vier (die Stollenabschnitte).


  Bei Anton, der sich mit Bergbauarbeiten unter hohem Druck und hoher Temperatur befassen sollte, krochen die Anzeiger für diese beiden Größen langsam und zitternd aufwärts. Bei Berta, vorgesehen für vakuumtechnische Arbeiten, sank der Luftdruck. Und Caesar, der kryotechnische Experimente ausführen sollte, hatte in seiner Kammer jetzt schon minus achtundfünfzig Grad Celsius. Für alle drei lagen bereits Auftragsarbeiten von verschiedenen Großforschungszentren vor, die zwar nicht die Kosten der Storos, aber doch die Einrichtung unserer INSEL decken würden.


  Unsere größte Sorge aber galt im Augenblick den Zeigern auf den Tafeln der Beobachtungskammern und der Stollenabschnitte. Denn wenn sich die Arbeitsbereiche nicht als absolut dicht erweisen würden, mußte der Prozeß abgebrochen werden, und die ganze Arbeit würde noch einmal von vorn losgehen – gar nicht zu reden von dem Zeitverlust für die Storos!


  Aber diese Zeiger blieben ruhig. Auch als die Anzeigen auf den Tafeln A, B und C ihre Extremwerte erreicht hatten und zitternd stehen blieben, regte sich auf den anderen Tafeln nichts.


  Sepp Könnecke wandte sich an den Professor. »Ich übergebe Ihnen die Anlage arbeitsbereit. Ich wiederhole bei dieser Gelegenheit und vor allen Mitarbeitern noch einmal die einfachen Sicherheitsvorschriften. Der Diensthabende im Stollen kontrolliert halbstündig die Anzeige, deren Duplikate in allen B-Kammern hängen. Jede Tür, insbesondere auch die der B-Kammern, ist nach dem Durchschreiten sofort wieder hermetisch zu verschließen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte der Professor, »und ich danke allen. Wir treten in den entscheidenden Abschnitt unserer Arbeit ein. Die diensthabende Schicht begibt sich in die B-Kammern, alle anderen verlassen den Stollen!«


  


  »Sehen Sie sich das an!« sagte der Professor bitter und gab uns einen Brief.


  Horst Heilig drehte das Schreiben hin und her und betrachtete es von allen Seiten. Ich sah ihm über die Schulter.


  »Die Unterschrift heißt: Flannigan O’Connor«, sagte der Professor. »Es war direkt an mich adressiert.«


  »Der Nobelpreisträger?« fragte Horst Heilig.


  »Ja. Lesen Sie.«


  Der Brief hatte folgenden Wortlaut:


  »Verehrter Herr Kollege,


  ich wende mich an Sie wie an eine Reihe anderer mir bekannter Gelehrter, von denen ich annehme, daß sie auf einschlägigem Gebiet arbeiten, mit der dringenden Bitte, die nachstehenden Überlegungen einer gründlichen Prüfung zu unterziehen.


  Kein Gelehrter kann heute mehr die Augen davor verschließen, daß er für die Folgen seiner Entdeckungen mitverantwortlich ist, und zwar unabhängig von der Ordnung, in der er gezwungen ist oder es vorzieht, zu leben und zu arbeiten.


  Es hat kein Jahrzehnt gedauert von der Entdeckung der Kernspaltung bis zu ihrer Verwendung in Gestalt der Atombombe, aber es hat fast ein halbes Jahrhundert gedauert, bis die ständige Gefahr einer atomaren Weltkatastrophe wenigstens auf ein erträgliches Maß herabgemildert werden konnte – ganz beseitigt ist sie ja heute noch nicht.


  Ich bin sicher, daß Sie, verehrter Herr Kollege, bis hierhin mit mir einer Meinung sind.


  Freunde, deren moralische Integrität für mich über jeden Zweifel erhaben ist, haben mich nun veranlaßt, meine Gedanken einem Problem zuzuwenden, das mir bisher zu unseriös erschien, weil es unter großem Geschrei und verbunden mit den unsinnigsten Redensarten überall breitgetreten wird. Ich meine die Gefahr, die in der neueren Entwicklungslinie der Automatisierung enthalten ist. Ernsthafte Studien haben mich zu der Überzeugung geführt, daß geistige Zurückhaltung gegenüber diesem Problem ein schwerer Fehler wäre.


  Ich gestehe, daß ich, um zu dieser Frage Stellung beziehen zu können, das Studium eines Gebiets habe aufnehmen müssen, das mir bisher durchaus fernlag, nämlich das Studium der Nationalökonomie. Aber ich bin mit einer eindeutigen und, wie ich meine, fundierten Position belohnt worden. Ich weiß heute, daß der darum entbrennende Wirtschaftskrieg nicht weniger schrecklich und opferreich als alle militärischen Kriege der Geschichte werden würde.


  Die Gefahr der militärischen Anwendung seiner Forschungen vermag heute jeder Wissenschaftler abzuschätzen. Aber die Geschichte wiederholt sich nicht, und um die Gefahr der wirtschaftlichen Anwendung einer Entdeckung zu durchschauen, sind fundiertere Kenntnisse nötig, als die meisten unserer Kollegen sie heute haben. Ich will Ihnen, verehrter Herr Kollege, meine Schlußfolgerungen nicht aufdrängen, obwohl ich nur zu gern bereit wäre, Ihnen die entsprechenden Unterlagen zur Verfügung zu stellen, falls Sie das wünschen sollten.


  Ich möchte Sie nur bitten, einen Teil Ihrer gewiß kostbaren Zeit dem Studium der Ökonomie zu widmen, und ich bin sicher, daß die Konsequenzen, zu denen Sie dabei gelangen werden, nicht weit entfernt sein werden von denen, die ich ziehen mußte: daß man nämlich die Menschheit daran hindern muß, kurzsichtigen Wirtschaftlern und ehrgeizigen Politikern zu folgen und ihre eigene Unterwerfung unter die Bedürfnisse der Maschinerie vorzubereiten.


  Ich würde mich über eine Antwort freuen und zeichne« und so weiter. »Man könnte lachen über so viel Naivität«, sagte der Professor wütend, »wenn es nicht so traurig wäre! Ein solcher Mann – und läßt sich vor den Karren spannen!«


  »Das hängt mit den Grenzen des inneren Umweltmodells zusammen«, dozierte ich. »Ein Gedanke, der nicht hineinpaßt oder außerhalb dieser Grenzen liegt, wird von vornherein als falsch betrachtet.«


  Nun lachte der Professor doch. »Ja, nur daß es sich nicht um geometrische Grenzen, sondern um Klassengrenzen handelt. Aber nein, ich schätze ihn eigentlich etwas höher ein. Er soll ein Mensch von großer intellektueller Redlichkeit sein, der einen Gedanken unbedingt bis in die letzte Konsequenz verfolgt, auch wenn ihm diese gar nicht paßt.«


  Ich nahm noch einmal den Brief.


  »Das darf man doch wohl als Aufforderung zur Diskussion auffassen?« fragte ich. »Wie wär’s denn, wenn Sie ihm weiterhelfen würden in Ökonomie? Vielleicht läßt sich daraus eine internationale Diskussion entwickeln, die der Wahrheit nützen könnte – also uns?«


  »Ja, das wäre gut«, stimmte Horst Heilig zu, »denn solche großen Gelehrten sind mit ihrem Ansehen die beste Rückendeckung für Manipulationen wie diese hier! Auch und gerade, wenn sie sich davon distanzieren!«


  Er zog eine Art Flugblatt aus der Tasche.


  »Das ist derselbe Grundgedanke in einer Verpackung für geistig Minderbemittelte! Und nun gucken Sie sich an, wer da als Herausgeber zeichnet – eine Liga für revolutionäre Menschlichkeit!«


  »So ein Unsinn«, meinte der Professor, als er den Wisch gelesen hatte.


  »Ist es gleich Wahnsinn, hat es doch Methode«, zitierte Horst Heilig, »und die Methode heißt: Pluralismus oder die Kunst, jedem seinen eigenen Nachteil theoretisch schmackhaft zu machen. Na, lassen wir das. Aber die Korrespondenz mit dem Nobelpreisträger sollten Sie unbedingt aufnehmen. Und ich werde mal bei unseren Ökonomen auf den Busch klopfen, ob sie die Kunst der Polemik schon verlernt haben. Vielleicht tut es dem Gegner eines Tages noch leid, daß er seine Naturwissenschaftler mit der Nase auf die Ökonomie gestoßen hat!«


  »Und was für Schlußfolgerungen«, fragte der Professor, »gibt es daraus direkt für uns?«


  »Keine«, antwortete Horst Heilig, »oder wenigstens keine neuen. Der Gegner braucht eine Roboterkatastrophe, wenn seine Propagandawelle nicht in sich zusammenbrechen soll.«


  »Und wie will er das bewerkstelligen?«


  »Er wird zunächst versuchen, jemand in den Stollen zu schmuggeln. Das werden wir verhindern. Und dann… Aber das kann Ihnen Doktor Tischner besser erläutern, er hat’s ausgerechnet.«


  Ich räusperte mich und begann etwas unsicher, denn was ich jetzt zu sagen hatte, war ziemlich brutal.


  »Wir haben ausgerechnet, daß der Gegner bei einem bewaffneten Überfall auf die INSEL etwa zehn Minuten Zeit hat, um das Tal in Besitz zu nehmen, den Stollen zu sprengen und unerkannt wieder zu verschwinden, denn er muß damit rechnen, daß zu Beginn des Überfalls für uns noch die Möglichkeit besteht, das VPKA oder die Bereitschaftspolizei zu benachrichtigen. Um in dieser Zeit alles zu schaffen, braucht er, selbst wenn er nicht mit weiteren Türen im Stollen rechnet, mindestens zehn Mann: zwei für den Stollen, zwei für das Haus, zwei für die Wachmannschaft, je einen als Sicherung an den oberen Rändern des Tals – und zwei Kraftfahrer, die gleichzeitig Transportarbeiten übernehmen müßten. Nicht mitgerechnet ist dabei ein Sicherungsposten an der Abzweigung.


  Als Bereitstellungsraum für die Kräfte kommt nur der internationale Zeltplatz in Frage. Der Termin des Überfalls dürfte in den August fallen. Die offizielle Übergabe ist zwar erst im September geplant, aber der Gegner wird damit rechnen müssen, daß wir eher fertig werden. Viel früher aber ist es für ihn nicht effektiv, da wir nach seinen bisherigen Informationen erst Ende Juli die Arbeit in den Extremmilieus aufnehmen. Selbst wenn er diesen Informationen mißtraut, hat er darüber doch keine Sicherheit.


  Da es aber auffällt, wenn mehrere Leute länger als vier Wochen auf dem Zeltplatz bleiben, können wir erst in etwa drei Wochen, also Mitte bis Ende Juli, mit der Bereitstellung der Kräfte rechnen. Dagegen dürften die Erkundungsmaßnahmen bald einsetzen, denn sowohl für die eine wie für die andere Variante muß er noch eine Reihe Fakten wissen: Wann Schichtwechsel ist, überhaupt den ganzen inneren Rhythmus der INSEL, eben alles, was man nicht von außen beobachten kann.


  Ober die materiell-technische Sicherstellung der zweiten Variante, vor allem die Beschaffung von Waffen und Sprengstoff, kann noch nichts gesagt werden.«


  Der Professor hatte ungläubig den Kopf geschüttelt und sagte jetzt: »Solch ein Gangsterstück – hier bei uns? Undenkbar!«


  Horst Heilig sah ihn ernst an. »Täuschen Sie sich nicht! Die Tatsache, daß sich die Imperialisten dem veränderten Kräfteverhältnis anpassen mußten, ändert nichts an ihrem Wesen. Wenn es darauf ankommt, werden sie vor keiner Scheußlichkeit zurückschrecken. Und in unserem Fall kommt es für sie darauf an!«


  Der Professor war nun doch beeindruckt von Horst Heiligs Ernst. »Aber dann müssen wir etwas unternehmen«, sagte er besorgt. »Was haben Sie vorgesehen?«


  »Wir lassen es gar nicht soweit kommen«, sagte Horst Heilig. »Die zweite Variante wird für den Gegner undurchführbar, wenn es uns gelingt, kurz vorher das Gros der Leute festnehmen zu lassen. Der Idealfall wäre natürlich, wenn wir dabei alle erwischen würden, aber an Idealfälle glaube ich nicht.«


  »Und woher wollen Sie den Zeitpunkt wissen? Sie haben doch keinen Mann beim Gegner?«


  Horst Heilig schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen ihm einen günstigen Termin unterschieben. Dazu ist natürlich die absolute Glaubhaftigkeit der Informationen nötig, die wir ihm zuspielen. Sie erinnern sich an die Sache mit dem Kraftfahrer. Wir werden ihm also wieder etwas verraten müssen, das er bestätigt findet. Ich habe da schon etwas im Auge. Aber mich quält eine andere Frage – sagen Sie mal, was würde eigentlich geschehen, wenn bei uns hier ein Mitarbeiter ausfallen würde?«


  Jetzt war der Professor doch erschrocken.


  »Sie meinen, daß unseren Kollegen Gefahr droht?«


  »Ich meine das nicht – aber ich schließe nicht aus, daß der Gegner auch individuellen Terror anwendet, um sich einschleichen zu können, oder auch nur, um unsere Arbeit zu hemmen, wenn wir ihn nicht daran hindern. Also, was würde dann geschehen?«


  »Ich glaube nicht, daß wir jetzt noch bis zum Abschluß mit unseren drei Storos neue Mitarbeiter hinzuziehen würden«, sagte er. »Wir müßten uns dann eben irgendwie behelfen.«


  Horst Heilig hatte wieder einmal sein Vorgehen psychologisch so geschickt aufgebaut, daß ich ihn im stillen bewunderte. Jetzt rückte er heraus mit dem, was er eigentlich gewollt hatte. »Ich halte es für notwendig«, sagte er, »daß Sie eine Weisung erlassen, die schriftlich an alle leitenden Mitarbeiter geht. Damit wir sie dem Gegner in die Hände spielen können. In dieser Weisung müßte stehen, daß alle nicht in der Umgebung ansässigen Mitarbeiter ab 1. August bis zur Beendigung der Arbeiten hier im Objekt bleiben, daß zweitens aus Sicherheitsgründen bei Krankheit oder Ausfall von Mitarbeitern keine anderen Kräfte hinzugezogen werden. Letzteres ist wichtig, um unser Objektpersonal zu schützen, das ja meist aus dieser Gegend stammt. Wenn es für den Gegner ziemlich aussichtslos erscheint, einzelne Personen zu terrorisieren, wird er sich nicht der Gefahr aussetzen, dadurch entdeckt zu werden.«


  »Ein ziemlich harter Brocken«, meinte der Professor.


  »Es kommt noch härter«, verkündete Horst Heilig. »Auch Sie dürfen die INSEL nicht verlassen. Müssen Sie es doch tun, aus irgendwelchen unabweisbaren Verpflichtungen, dann nur unter Polizeischutz.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«


  »Es ist noch viel ernster. Sie haben eine Tochter, nicht wahr? Ich habe veranlaßt, daß sie auf acht Wochen zu kulturhistorischen Arbeiten nach Ulan-Bator eingeladen wird.« Er sah plötzlich mich an. »Und deine Frau wird die gleiche Zeit im Warschauer Büromaschinenkombinat hospitieren. – Die anderen leitenden Genossen haben ja wohl keine Verwandten ersten Grades in der Republik.«


  


  Es war kaum zu glauben, daß in dem Raum, in den wir durch eine Panzerglasscheibe hineinsehen konnten wie in ein gewöhnliches Zimmer, eine Temperatur von minus hundertfünfzig Grad herrschen sollte – in einzelnen Geräten dieses Raumes sogar noch eine wesentlich tiefere! Vielleicht wirkte das gerade deshalb immer wieder so verblüffend, weil Caesar sich darin bewegte wie vordem, weil sich in seinem Verhalten augenscheinlich nichts verändert hatte. Und dennoch trog der Augenschein. Seit drei Tagen lieferte Caesar einen hohen Anteil an Ausschuß, sowohl bei den technischen Auftragsarbeiten als auch bei den Ergebnissen der Experimente, die ja ebenfalls Aufträge von außen waren. Zuerst hatten wir es nicht glauben wollen, aber die Abnehmer hatten uns recht drastisch davon überzeugt.


  Seit gestern beobachteten wir deshalb aufmerksam, was er tat – aber wir konnten keine Veränderung feststellen. Die Analyse der Fehler hatte auch nichts ergeben – es schien sich nicht um eine bestimmte Art falschen Verhaltens zu handeln. Sollten wir den Test abbrechen, um Caesar aus dem Raum herausnehmen und, überprüfen zu können?


  Nein, alle waren dagegen. Die Ursache würden wir schon noch herausbekommen – jetzt ging es darum, ob Caesar in der Lage war, die Ausschußquote zu senken. Und tatsächlich, bereits gestern waren es einige Prozent weniger Ausschuß gewesen, und heute, wo die Ergebnisse sofort geprüft wurden, schien sich die gleiche Tendenz durchzusetzen. Vor Ungeduld hatten sich schon einige von uns – bitte schön, auch ich – die Finger verbrannt an den kalten Werkstücken, weil sie nicht abwarten konnten, bis sie in der Schleuse genügend aufgeheizt waren.


  Jetzt hatten wir Nachmittag, in ungefähr zwei Stunden, um achtzehn Uhr, war Schichtwechsel, und dann würden wir den Vergleich mit dem Vortag komplett haben. Wenn es so weiterginge wie bisher…


  Auch ich hatte mir die Fehlerstatistik angesehen. Verdammt, es mußte doch bei den Fehlern einen gemeinsamen Punkt geben! Ich nahm mir die Liste der Fehler noch einmal vor. Zuerst hatte Caesar ab und zu Teile verwechselt. Ich hatte diese Teile gesehen. Sie waren zwar in der Form gleich, hatten aber deutlich unterscheidbare Farbmarkierungen, und auch ihre Oberfläche war verschieden.


  Dann hatte er einige Experimente vermurkst, indem er auf die Anzeigen bestimmter Kontrollgeräte nicht reagierte. Außerdem gab er bei der Untersuchung der mechanischen Eigenschaften verschiedener Werkstoffe unter dem Einfluß tiefer Temperaturen im Rapport falsche Werte an, was zwar korrigiert wurde, da wir die Geräte auch von außen ablesen konnten, was man aber auch als Fehler rechnen mußte. Wo war da ein gemeinsamer Punkt?


  Meine Gedanken wurden unterbrochen durch die Feststellung der Arbeitsgruppe, daß Caesar noch in den letzten Minuten der Schicht wiederum Ausschuß geliefert hatte, so daß der Durchschnitt bis auf den gestrigen Wert angestiegen war.


  Wir wußten uns keinen Rat.


  »Es hilft nichts«, sagte Gerda Sommer verzweifelt, »wir brauchen noch mehr Material, noch mehr Ausschußfälle – irgendwann in den nächsten Tagen müssen wir doch dahinterkommen! Wenn man wenigstens eine Hypothese hätte – die könnte man durch gezielte Experimente überprüfen!«


  Ich nahm mir vor, am anderen Morgen wieder dabeizusein, obwohl die strategischen Arbeiten am Gefechtsleitgerät nun immer mehr Zeit in Anspruch nahmen.


  Aber es kam anders.


  Am frühen Morgen – ich wollte schnell noch einige strategische Berechnungen erledigen, bevor ich zu Caesar ging – gab es Alarm für die Sicherungsgruppe. Ein Horchgerät hatte angesprochen. Wir trafen uns alle drei, Horst, Werner und ich, in der Wachstube.


  Die Infrarotstrecken waren jetzt voll eingeschaltet, und der Sektor, in dem das Horchgerät gemeldet hatte, war auf der schematischen Darstellung der INSEL besonders markiert. Wir warteten.


  »Nicht ungeduldig werden«, mahnte Horst Heilig. »Noch kann es eine Fehlanzeige sein.«


  »Ja, oder ein Einbrecher nach Jürgens Methode, die er gleich am ersten Tag entwickelt hat«, sagte Werner Frettien.


  Wir warteten schweigend eine gute halbe Stunde. Horst Heilig sagte: »Wenn es ein ungeladener Gast ist, hätte ich gern ein Foto von ihm.« Er blickte zur Tafel. »Der Mann hat bis Mittag die Sonne im Rücken. Vom gegenüberliegenden Waldrand her müßte es doch um die Mittagszeit möglich sein, auch wenn er im Schatten bleibt. Aber das kann er ja nicht, wenn er ins Tal hinuntersehen will. Was meinst du, Jürgen?«


  »In Ordnung«, sagte ich und wollte aufstehen, aber Horst Heilig rief: »Halt, halt, nicht so eilig, wir haben ja Zeit, erst mal sehen, wie es weitergeht!«


  In diesem Augenblick klingelte es. Die zweite Infrarotschranke in dem markierten Sektor zeigte einen Durchgang an, und auch das Horchgerät meldete wieder.


  »Also doch Methode Tischner!« sagte Werner Frettien.


  »So, jetzt kannst du«, meinte Horst Heilig. »Nimm ein Sprechfunkgerät mit, damit wir dir sagen können, wo er herauskommt. Und laß dir Zeit, bau dir eine richtige Stellung, tarne dich so gründlich wie ein Scharfschütze – als ob dein Leben davon abhinge. Und achte darauf, daß das Objektiv immer im Schatten bleibt, damit er keine Reflexe sieht.«


  »Und komm nicht unter die Räder, und schick die schmutzige Wäsche, und schreib vorm nächsten Herbst!« äffte ich nach. »Menschenskinder, ich bin doch Soldat!«


  Ich suchte mir einen geeigneten Platz und tarnte mich nach allen Regeln der Kunst. Kamera, Feldstecher und Sprechfunkgerät lagen griffbereit vor mir. Diesmal war es bedeutend angenehmer als seinerzeit im Nieselregen, angenehmer auch als bei dem gleichen, schönen, sonnigen Wetter im militärischen Einsatz, mit Stahlhelm und Felddienstuniform. Im Grunde genommen war es ein richtiges, faules Urlaubssonnenbad, das ich hier genoß.


  »Ich bin soweit fertig«, meldete ich über das Sprechfunkgerät. »Wie sieht es aus?«


  »Unser Gast ist jetzt etwa in der Mitte«, antwortete Horst Heilig. »Er macht ungefähr alle dreißig bis vierzig Minuten einen Sprung. Wir melden uns wieder, wenn er vor der letzten Sperre liegt. Es sieht jetzt so aus, als würde er in den Sektor drei überwechseln. Hast du gute Sicht nach dort?«


  »Ja, das ist, von meiner Stellung aus gesehen, noch günstiger«, antwortete ich.


  »Gut. Und noch eins, du bleibst auf jeden Fall liegen, egal, was passiert, hörst du? Bis wir dich abrufen! Ende.«


  Was soll denn das nun schon wieder! dachte ich etwas ärgerlich. Natürlich würde ich liegen bleiben, das verstand sich ja von selbst! Und was sollte auch schon passieren, es konnte ja gar nicht anders sein, der Gast würde beobachten, vielleicht fotografieren, und sich dann zurückziehen. Oder? Hatte Horst Heilig vielleicht eine andere Variante im Auge? Vielleicht kehrte er schon vorher um? Wie heißt es doch: Die Hälfte seines Lebens wartet der Soldat vergebens. Na ja, man würde sehen.


  Unwillkürlich schweiften meine Gedanken zu Caesar ab. Im Geiste ging ich noch mal alle Möglichkeiten durch, versuchte, mir die Fehlertabelle ins Gedächtnis zu rufen – und als ich plötzlich munter wurde, weil das Sprechgerät losquarrte, wußte ich genau, daß ich eben direkt vor der Lösung gestanden hatte, so, wie man im Traum manchmal eine Torte anschneidet, die unerhört appetitlich aussieht, und gerade in dem Moment aufwacht, wenn man ein Stück in den Mund stecken will.


  »Hörst du nicht?«


  »Doch«, antwortete ich, »ich habe vor dem Angriff schnell noch ein Nickerchen gemacht.«


  »Du hast Nerven!« sagte Horst Heilig. »Hör zu, er liegt jetzt schon eine Weile vor der siebenten Schranke, ungefähr in der Mitte von Sektor drei. Ich melde mich nur noch einmal kurz mit einem Satz, wenn er durchgeht. Von da ab kein Sprechfunkverkehr mehr. Ende.«


  Ich war nun hellwach. Es war halb eins. Unter mir lag wie ausgestorben das Tal. Gleich würde sich das ändern, denn jetzt begann die Essenszeit, um eins war Schichtwechsel – der Menschen, wie ich hinzufügen muß, nicht der Storos. Unser Gast hatte sich eine günstige Zeit ausgesucht.


  Der Waldrand mir gegenüber – vielleicht fünfhundert Meter Luftlinie entfernt – lag noch im Schatten. Lange würde das Signal nicht mehr auf sich warten lassen. Ich setzte den Feldstecher an die Augen.


  »Er ist durch!« meldete das Sprechfunkgerät.


  Im selben Augenblick schien es mir, als sähe ich eine Bewegung am jenseitigen Waldrand.


  Wieder Ruhe. Minutenlang.


  Von unten hörte ich das Klappern der Teller, das durch die geöffneten Fenster der Küche und des Speiseraums drang. Gut so – eine verführerisch ruhige und friedliche Stimmung!


  Und dann sah ich mir gegenüber eine Gestalt, die vom Waldrand zu der Stelle robbte, wo der Felsen steil nach unten abfiel. Der Gast – wie ich ihn der Kürze halber und nur für den eigenen Gebrauch getauft hatte – hielt dabei das Gesicht gesenkt. Anfangs fiel mir das nicht auf, weil es zu der Bewegung paßte. Aber er blickte auch nicht ein einziges Mal auf, als er am Rand des Tales angekommen war, seine Kamera fertigmachte und sich zur Beobachtung zurechtlegte.


  Ich stutzte – sollte er mit unserer List rechnen und sie überlisten wollen?


  Ich richtete die Kamera vorsichtig ein, indem ich kleine Steinchen unterlegte, bis der Gast im Bild war und die Kamera fest lag. In der einen Hand behielt ich den Auslöser, in die andere nahm ich das Fernglas.


  Ich versuchte mich in seine Lage zu versetzen. Das war wichtig, ich war ja jetzt wirklich so etwas wie ein Scharfschütze, und ich hatte in Erinnerungen berühmter Scharfschützen gelesen, daß sie strategisches Denken und Psychologie nicht weniger gebraucht hatten als das zielsichere Auge.


  Also: Die Absicht des Gegners war nun klar. Sicherlich hatte er sich aber mehrere Varianten für sein Verhalten zurechtgelegt. Was würde er tun, wenn er entdeckt würde? Vom ersten Einbruchsversuch her wußte der Gegner, daß es durchaus eine Chance zu entkommen gab, selbst jetzt noch. Er konnte den Zaun eher erreichen als die Wachmannschaft und im Wald verschwinden.


  Und wie konnte er sich gegen eine zufällige Entdeckung schützen? Ja, damit mußte er rechnen, er wußte ja nicht, ob nicht von Zeit zu Zeit eine Streife ausgesandt wurde oder vielleicht sonst jemand oben auf dem Kamm oder im Wald zu tun haben würde. Für den Fall war er gut gedeckt, ich zum Beispiel würde ihn von hier aus nicht bemerken, wenn ich nicht wüßte, wo er liegt. Aha, das war der Grund, warum er sein Gesicht nicht zeigte. Von unten konnte ihn niemand sehen, da jeder, der hochgeblickt hätte, von der Sonne geblendet gewesen wäre. Aber einem zufällig hier oben auf meiner Seite Stehenden könnte das Gesicht auffallen, wenn er den Kopf heben würde…


  Also mußte ich lauern – lauern auf den Augenblick, wo er sein gut durchdachtes Verhalten durchbrechen würde; mußte jeden Bruchteil einer Sekunde bereit sein, den Auslöser zu drücken. Ich hörte Stimmen unten im Tal – jetzt ging die zweite Schicht zum Stollen, aber ich blickte nicht hinunter, sondern behielt den Gast fest im Auge.


  Machen Sie mal ein Experiment. Versuchen Sie mal, aus ein Meter Entfernung auf das Madenloch eines Apfels zu starren, um genau den Augenblick abzupassen, wenn die Made herauskriecht, und dann gucken Sie mal auf die Uhr, wie lange Sie das aushalten, ohne den Bruchteil einer Sekunde mit dem Blick abzuweichen oder in der Aufmerksamkeit nachzulassen. Wie lange? Fünfzehn Sekunden? Eine Minute?


  Ich mußte es eine Viertelstunde aushalten und hätte es noch länger aushalten müssen, wenn nicht ein Gewitter mir den Gefallen getan hätte, in der Ferne zu donnern. Ich hörte das leise Rollen und begriff sofort meine Chance, und richtig, jetzt – blickte er auf zum Himmel.


  Jetzt hatte ich ihn.


  Ich senkte meinen erschöpften Blick nach unten, ins Tal. Die erste Schicht kam eben aus dem Stollen. Unwahrscheinlich, wie grün die Wiesen, wie bunt die Hemden waren!


  Ich prüfte die Lage der Kamera, ich brauchte nichts zu verändern, zu sehen war von dem Gewitter noch nichts, und legte mich erneut auf die Lauer.


  Aber es gelang mir keine Aufnahme mehr. Kurz danach begann unser Gast, sich zurückzuziehen.


  Erst eine Stunde später erlaubte Horst Heilig mir, herunterzukommen.


  »Er liegt noch zwischen der dritten und der vierten Sperre«, sagte er. »Hast du ihn?«


  »Einmal«, antwortete ich. »Er hat überhaupt nur einmal aufgesehen.«


  »Ein geschulter Mann«, sagte Horst Heilig nachdenklich. »Entwickle mal den Film und mach ein Dutzend Abzüge von dem Bild. Er wird uns zu den anderen führen.«


  »Muß das gleich sein?« fragte ich. »Ich wollte mal wegen Caesar…«


  »Na gut, mach’s abends. Aber du solltest dich jetzt ein bißchen darauf einstellen, daß du hier dringender gebraucht wirst als im Stollen.«


  Ich hätte das Bild auch gleich entwickeln können. Meine Anwesenheit im Beobachtungsraum Caesar änderte nichts daran, daß wir nach wie vor hilflos den Tatsachen gegenüberstanden.


  


  Manchmal steht man einem Zusammenhang einfacher Natur wie blind gegenüber und kann und kann ihn nicht erkennen, weil irgend etwas den Verstand blockiert, irgendeine Denk- oder Empfindungsgewohnheit, die nur gerade hier eben nicht zutrifft. Im Grunde beruht ja die Kunst der Magier und Illusionisten auf dieser Täuschung.


  Im Falle Caesar war es die Gewohnheit, vor der der Professor anfangs so eindringlich gewarnt hatte, nämlich im Storo eine andere Art Mensch zu sehen, die uns auf die sehr einfache Ursache seiner Fehler nicht kommen ließ. Wer weiß, wie lange wir noch herumgerätselt hätten, wenn uns nicht – so seltsam es klingt – der Gegner auf die Sprünge geholfen hätte.


  Ich war aus irgendeinem Grunde mal eben zu Berta hinübergegangen, das heißt natürlich in den Beobachtungsraum, denn Berta arbeitete ja im Vakuum.


  In die Wand, die den B-Raum von Berta trennte, waren kleine Materialschleusen eingelassen. Eine, von der Größe eines Schließfachs, wurde gerade mit Werkstücken beschickt. Dann wurde die massive Klappe geschlossen – ein Druck auf den Knopf, und die Vakuumpumpen begannen zu arbeiten.


  Ich wandte mich dem Fenster zu und beobachtete Berta. Plötzlich blitzte etwas auf in Bertas Arbeitsraum, ein Donnerschlag ertönte, und der Raum füllte sich mit Rauch.


  Wir standen wie erstarrt. Langsam fiel der Rauch zu Boden – ja, er fiel regelrecht, weil ja ein Hochvakuum herrschte, das sofort wieder einreguliert wurde, und wir sahen ein etwa zwei Hände großes Stück Stahlblech in der Umhüllung von Bertas unterem Rumpfteil stecken. Berta aber arbeitete ungerührt weiter.


  »Das ist doch«, sagte jemand, »das ist doch die innere Schleusentür!«


  »Jeder bleibt auf seinem Platz!« ordnete Erwin Rebel an. »Doktor Tischner wird uns sagen, was zu tun ist!«


  Er hatte anscheinend sehr schnell erfaßt, worum es sich handelte.


  »Ja«, sagte ich, »offenbar ein Gruß von der anderen Seite! Also was zu tun ist? Hm – zunächst mal: Welche Schleusen müßten unbedingt in den nächsten zwei Stunden beschickt werden?«


  »Keine.«


  »Gut, dann wollen wir erst mal überlegen, was passiert ist. Um Berta brauchen wir uns ja zunächst nicht zu kümmern, dem Storo ist nichts passiert. In der Schleuse ist also etwas explodiert, offenbar während der Herstellung des Vakuums. Da die Innentür wegen des Vakuums auf der anderen Seite weniger Widerstand leistete, ist sie aufgedrückt worden.


  Weiter. Offenbar war das Sprengmittel in einem Werkstück untergebracht und detonierte bei Senkung des Luftdrucks. Was kann das sein? Haben wir Chemiker hier?«


  »Wenn kein Zündmechanismus vorliegt, und dafür waren die Werkstücke zu klein, dann kann es sich nur um zwei Stoffe handeln, die explosiv miteinander reagieren. Davon gibt es viele.«


  »Aber wie löst das Vakuum die Reaktion aus?«


  »Es müßte sich vielleicht um Stoffe handeln, die bei Zimmertemperatur gerade noch flüssig sind. Wenn der Druck sinkt, sinkt auch der Siedepunkt, zwei Membranen platzen, die Gase strömen aus, und dann – peng!«


  Jemand seufzte.


  »Ja, bitte?« sagte ich, als habe es sich um eine Wortmeldung gehandelt.


  »Also ehrlich, als das bekanntgegeben wurde, mit dem Hierbleiben an den Wochenenden, hab’ ich ja auch gelästert. Aber wenn ich das hier sehe…«


  »… wird es wohl doch berechtigt sein«, ergänzte ich. »Und damit sich so was nicht wiederholt, müssen wir jetzt alle Werkstücke prüfen, die mit der gleichen Lieferung gekommen sind. Wir werden natürlich auch die Lieferbedingungen noch einmal prüfen. Berta sollte beim nächsten Schichtwechsel beauftragt werden, die Schleuse zu reparieren, damit wir an die äußere Tür herankönnen. Schließlich muß das Zeug analysiert werden.«


  »Wäre es nicht möglich«, sagte der Chemiker, »daß das Ding nicht richtig funktioniert hat?«


  »Wieso, es hat doch!«


  »Was haben die denn davon, wenn hier eine Schleuse kaputtgeht? Vielleicht sollte es erst detonieren, wenn Berta damit hantierte. Dann wäre der Storo hin!«


  »Mal nicht den Teufel an die Wand!« sagte Erwin Rebel. »Ich bin schon froh, daß er nicht die Tür an den Kopf gekriegt hat, da wäre er jetzt vielleicht blind.«


  »Na, alle Rezeptoren auf einmal wird es wohl kaum weghauen, da sind ja noch die Infrarot-Rezeptoren, die für Röntgenstrahlen und so weiter, damit könnte er auch arbeiten…«


  »Ja, aber nicht so gut!«


  Die Mannschaft war plötzlich sehr diskutierfreudig geworden, kein Wunder nach diesem Schock. Aber mir begann etwas im Kopf hin- und herzugehen: arbeiten ja, aber nicht so gut… Infrarot-Rezeptoren… blind…


  Ich rannte zur Tür, drehte sie auf, rief: »Ich komme gleich wieder!« und vergaß in der Eile sogar, die Tür wieder zuzudrehen. Ich stürzte in den Raum und rief: »Leute, ich hab’s! Caesar ist blind!«


  


  Tatsächlich – durch gezielte Experimente wurde festgestellt, daß Caesars Rezeptoren für Normallicht nicht funktionierten. Um so erstaunlicher war, daß er sich bei so tiefen Temperaturen immer noch mit den Infrarot-Rezeptoren orientieren konnte. Fehler machte er genau dann und dort, wo Werkstücke nur an einem kleinen Farbauftrag unterscheidbar waren oder wo die Anzeige bestimmter Größen nicht mit Lämpchen, sondern mit einfachen Zeigern vorgenommen wurde.


  Da nun der Grund bekannt war, fanden wir auch Möglichkeiten, den Ausschuß zu senken. Die Werkstücke mit gleicher äußerer Form wurden radioaktiv markiert und die Zeiger ebenfalls. Von da ab gab es keinen Ausschuß mehr.


  Wir ließen nämlich Caesar weiterarbeiten. Im Gegenteil, jetzt wurde das Experiment erst interessant – der Storo zeigte eine viel höhere Stabilität gegen Störungen, als man vermutet hätte. Wir veranlaßten Caesar auch, eins der Objektive für Normallicht abzumontieren und nach draußen zu schleusen. Da stellte sich heraus, daß die Speziallinsen des Objektivs der tiefen Kälte nicht standgehalten und Millionen feiner Haarrisse bekommen hatten, die sie trübten. Nun, dazu war ja die Erprobung da – die Linsen mußten also verbessert werden.


  Viel mehr Sorge bereitete uns das Attentat auf Berta. Die Sprengsubstanzen waren zwar festgestellt worden, aber wir konnten keine Einmütigkeit erzielen, welches Ziel der Gegner mit diesem Anschlag verfolgt haben mochte. Nervenkrieg? Störfeuer? Ablenkung? Vielleicht auch ein Test des Kontakts Dr. Krause? Sie mußte dem Gegner auf jeden Fall darüber berichten, und leider wahrheitsgemäß, da wir die genaue Beschaffenheit des Sprengkörpers nicht kannten und jeden Fehler vermeiden mußten.


  Etwas beruhigt waren wir, als die Praxis uns die Hauptfrage beantwortete: Im Herstellerbetrieb war einer der Mitarbeiter, die für das Einschmuggeln des Sprengkörpers in Frage kamen, spurlos verschwunden. Das Vorgehen des Gegners zeigte uns, daß er nur allgemein über die Ausführung von Vakuumarbeiten informiert war, nicht aber über die konkreten Bedingungen.


  Immerhin mußten wir einiges unternehmen, um solche Störungen für die Zukunft auszuschließen. Mehrere Tage arbeiteten wir in der Sicherungsgruppe bis tief in die Nacht an diesem Problem, mal zu zweit, mal zu dritt, ein paarmal zogen wir auch Spezialisten hinzu, und der Beirat beschäftigte sich ebenfalls damit, und dann konnten wir sagen: Jetzt ist alles dicht.


  Es war schon nach Mitternacht, als ich todmüde ins Bett sank. Ich schlief sofort ein.


  Plötzlich wurde ich wach, weil mich jemand an den Schultern rüttelte. Es war Horst Heilig.


  »Los, zieh dich an, schnell. Wir fahren. Unterwegs erklär’ ich dir alles.«


  


  Was Horst Heilig mir berichtete, während der Wagen in den grauenden Morgen jagte, war wirklich alarmierend.


  Irgendwo war ein Mann überfahren worden. Nur dem Umstand, daß sich nicht weit entfernt ein anderer Verkehrsunfall ereignet hatte und gerade ein Unfallwagen vorbeikam, war es zu danken, daß der Überfahrene nicht verblutete. Mehrere Tage hatte er bewußtlos gelegen, die Ärzte hatten nicht gewußt, wer es war, weil er keine Papiere bei sich hatte, aber sie hatten noch aus einem anderen Grund die Kriminalpolizei benachrichtigt: Der Mann war vor dem »Unfall« betäubt worden.


  Als er endlich wieder zu sich kam, erklärte er, er sei Ingenieur und vermute, daß das alles mit einer geheimen Sache zusammenhinge, zu der er Verbindung habe, und nannte den offiziellen Namen unserer INSEL. Daraufhin wurden wir verständigt. An diesem Morgen brauchten wir trotz unserer Müdigkeit weder Radiomusik noch ein lebhaftes Gespräch, um beim Fahren nicht einzuschlafen.


  Gegen acht Uhr erreichten wir die Bezirksbehörde der Volkspolizei in Magdeburg. Wir wurden sofort zum Leiter der Kriminalpolizei gebracht.


  Der Oberstleutnant sagte, nachdem wir uns ausgewiesen hatten, mit sichtlichem Aufatmen: »Ich danke Ihnen, daß Sie so schnell gekommen sind. In solchem Fall…«


  Er vollendete den Satz nicht, sondern bot uns mit einer Handbewegung Platz an.


  »Wie geht es dem Überfahrenen?« fragte Horst Heilig als erstes.


  »Nicht transportfähig, aber außer Lebensgefahr. Ich denke, Sie können heute mit ihm sprechen. Ich habe übrigens angeordnet, daß die Untersuchung von der MUK so geführt wird, als sei er den Verletzungen erlegen.«


  »Das ist sehr gut«, antwortete Horst Heilig. »Aber die Familie?«


  »Er hat keine. Alleinstehend. Irgendwo ein Kind aus einer seit langem geschiedenen Ehe, aber seit Jahren kein Kontakt.«


  »Wie lange läßt sich diese Fiktion aufrechterhalten?«


  »Ein paar Tage schon.«


  »Vier Wochen?«


  »Nein, das geht nicht. Obwohl er sicherlich solange im Krankenhaus liegen wird. Aber das müßten Sie mit der Staatsanwaltschaft regeln.«


  »Gut – könnten Sie uns nun erst mal berichten, was bisher ermittelt wurde?«


  »Vielleicht ist es besser«, sagte der Oberstleutnant, »wenn das der Leiter der MUK tut, das wird unmittelbar. Außerdem werden Sie ja doch mit ihm zusammenarbeiten müssen. Er ist im Hause, ich brauche ihn nur zu rufen.«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke«, stimmte Horst Heilig zu. »Nur eins müßten wir dabei klären, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, wir wollen den Genossen auf keinen Fall in ihre Arbeit hineinreden, aber ich kenne Ihren Leiter der MUK nicht und ich kann mir vorstellen, daß Außenstehende bei einer solchen Ermittlungsarbeit leicht als lästig empfunden werden, noch dazu, wenn sie gewisse Wünsche äußern müßten…«


  »Verstehe«, sagte der Oberstleutnant und drückte die Sprechtaste. »Hauptmann Weißgerber bitte.«


  Der Hauptmann war ein fülliger Dreißiger, überaus korrekt gekleidet. Der Oberstleutnant stellte uns vor und sagte dann: »Diese Genossen sind für die Sicherung eines geheimen Objekts verantwortlich. Sie haben Sondervollmachten der Regierung, die uns verpflichten, sie in allen Fragen zu unterstützen. Selbstverständlich sind auch diese Sondervollmachten geheim, die anderen Angehörigen der MUK dürfen nichts davon erfahren. Bitte erfüllen Sie ihnen nach Möglichkeit ihre Wünsche. Falls diese Wünsche gegen irgendwelche Weisungen verstoßen, sagen Sie ihnen, wo sie die Erlaubnis erwirken können. Sofern das von uns abhängt, ist diese Erlaubnis generell erteilt.«


  Der Hauptmann nickte.


  »Gut, dann berichten Sie.«


  »Der Bürger Thomas Renke, sechsundvierzig, wohnhaft Magdeburg, Erich-Weinert-Straße 17, wurde vor vier Tagen auf der Autobahn bei Burg gegen sechs Uhr früh von einem Rettungswagen aufgenommen, der aus Anlaß eines anderen Verkehrsunfalls vorbeikam. Dadurch konnte sein Leben gerettet werden.


  Die Verletzungen des Bürgers deuteten auf Überfahren durch einen PKW hin. Inzwischen wurde einwandfrei festgestellt, daß dazu sein eigener Wagen benutzt wurde. Dieser Wagen wurde gestern auf einer Müllkippe entdeckt. An den Rädern und am Fahrgestell wurden Blut- und Stoffspuren gefunden, die eindeutig als von dem Bürger Renke und seiner Kleidung stammend identifiziert wurden.


  Der Bürger Renke ist Ingenieur in der Forschungsabteilung des VEB Schwermaschinenbau Ernst Thälmann, alleinstehend, parteilos. Seine Identifizierung war zunächst erschwert durch den Umstand, daß wir keine Papiere bei ihm fanden. Eine Theaterkarte, die zu einem Anrecht gehörte, half uns weiter. Wir fanden sie in der äußeren Jackettasche.


  Verschiedene merkwürdige Umstände veranlaßten uns, bei den Nachforschungen, soweit überhaupt von uns Angaben zu machen waren, so zu tun, als sei der Bürger Renke tot. Dieses Vorgehen wurde dann später vom Genossen Oberstleutnant bestätigt. Diese Umstände waren: Erstens war er betäubt, als er überfahren wurde, zweitens ergab die Spurensicherung, daß er auf dem Parkplatz überfahren und dann auf die Autobahn gelegt wurde.


  Als der Bürger gestern das Bewußtsein wiedererlangte, erklärte er, er habe am Vorabend der Tat in einer Bar eine Ausländerin kennengelernt, die die DDR bereiste, und habe sich erboten, sie am nächsten Morgen mit dem Auto mitzunehmen, da er über Berlin auf Urlaub fahren wollte. Das habe er auch getan. Auf einem Parkplatz haben sie gemeinsam Kaffee aus einer Thermosflasche getrunken, und von da an wisse er nichts mehr. Befragt, was er für den Grund des Mordanschlags halte, sagte er aus, er habe mit einem geheimen Vorhaben zu tun und solle nach dem Teilurlaub zum Institut für Elektronische Pädagogik fahren. Daraufhin wurden Sie benachrichtigt.«


  »Schönen Dank, Genosse Hauptmann«, sagte Horst Heilig freundlich. »Und nun, bitte sagen Sie mir mal, was Sie von der Sache für einen Eindruck haben!«


  »Wissen Sie, Eindruck«, sagte der Hauptmann zögernd, »Eindruck – ich arbeite lieber mit Fakten.«


  »Und welchen Eindruck haben Sie von den Fakten?«


  Zum erstenmal lächelte der Hauptmann. »Sie passen nicht zueinander.«


  »Und warum nicht?«


  »Das Kennenlernen in der Bar, die Wegnahme der Papiere und das Verschwinden des Mädchens deuten im Zusammenhang mit Ihrem Institut auf einen geplanten Mord hin, bei dem es um die Papiere des Ingenieurs ging, und die sollten doch wohl mindestens vierzehn Tage benutzbar sein. Sie deuten ferner auf Mittäter hin, denn das Mädchen wird ja wohl kaum per Anhalter weitergefahren sein. Andererseits ist das alles so dilettantisch und dumm ausgeführt – vom Standpunkt der Täter aus –, wie es eigentlich nur bei einer Affekthandlung vorkommt. Nehmen Sie die vergessene Theaterkarte oder die Müllkippe oder auch die Wahl des Tatortes, die Benutzung eines Betäubungsmittels, das nachweisbar bleibt – jeder muß sich doch sagen, daß bei einem solchen Unfall die Leiche obduziert wird. Nein, das ist alles dumm und dilettantisch. Agenten haben doch wohl eine gewisse Ausbildung, auch in solchen Sachen.«


  Horst Heilig lächelte. »Glauben Sie nur nicht, daß Agenten Übermenschen sind!« sagte er. »Außerdem haben wir es hier mit Randfiguren zu tun. Aber trotzdem ist Ihr Eindruck aufschlußreich. Was meint denn unser Stratege?«


  Das Stichwort Stratege, scherzhaft auf meinen eigentlichen Beruf angespielt, gab mir einen Gedanken ein.


  »Ganz allgemein ist es so«, sagte ich, »falsche Züge in einem Spiel werden nicht nur dann gemacht, wenn der Spieler die Spielregeln ungenügend kennt, sondern auch dann, wenn es ihm an Zeit fehlt, die möglichen Strategien zu durchdenken. Verzeihung, ich sag’s mal auf gut deutsch: Wenn er unter Zeitnot handeln muß.«


  »Das ist es!« rief Horst Heilig. »Das ist es. Sie konnten natürlich nicht darauf kommen, Genosse Hauptmann, Sie wußten ja zuerst gar nicht, worum es sich handelt, und dann kennen Sie auch Ziel und Situation des Gegners nicht.


  Nehmen wir jetzt einmal als Arbeitshypothese an, der Gegner habe unter Zeitnot gehandelt, ohne einen genauen Plan, unter Ausnutzung einer bestimmten Situation. Daraus ergibt sich eine ganze Kette von unvorhersehbaren Situationen. Daraus erklärt sich, daß die Reaktionen des Gegners auf die jeweilige Situation hinterher, vom Standpunkt des Ergebnisses aus, unzweckmäßig erscheinen. Natürlich können wir die ganze Kette nicht rekonstruieren, wahrscheinlich werden wir das nie erfahren, denn ich muß Ihnen leider sagen, daß es zur Taktik des Gegners gehört, für solche Randaufgaben durchreisende Touristen zu verwenden, angebliche Touristen, wobei er das neutrale Ausland als Zwischenstation mißbraucht. Die Täter werden also längst außer Landes sein, und ich bezweifle auch sehr, daß sie noch einmal hier eingesetzt werden. Also die ganze Situationskette kriegen wir nicht zusammen, aber die Ausgangssituation, die müßten wir rekonstruieren können.«


  »Wenn Sie schon meinen, daß wir die Täter nicht mehr kriegen, dann lassen Sie mich wenigstens diese Denkaufgabe lösen«, sagte der Hauptmann. »Unter Zeitnot handeln – das würde bedeuten, sie hätten erst im letzten Moment erfahren, daß der Ingenieur ihr Mann ist. Also am Vorabend.«


  »Richtig, oder in der Nacht«, sagte Horst Heilig, »und zwar nicht sie allgemein, sondern sie, die angebliche Touristin.«


  »Und sie konnte dann ihre Komplizen nur noch flüchtig verständigen. Oder auch gar nicht, in diesem Fall mußte sie darauf rechnen können, daß die anderen ihr folgen. Um diese Hypothese zu prüfen, muß man also den Ingenieur fragen, was er der Agentin gesagt hat. Oder ob sie bei ihm zu Hause war und dort eventuell Unterlagen einsehen konnte.«


  »Sehr gut«, sagte Horst Heilig, »das ist für uns sehr wichtig.«


  »Ja«, sagte der Hauptmann müde. »Nur mir hilft es nicht weiter.«


  »Sie kommen auch noch auf Ihre Kosten«, versprach Horst Heilig. »Wir wollen mal überlegen, wie der Gegner an den Ingenieur herangekommen ist. Daß wir mit dem Werk in Verbindung stehen, kann er nur durch Beobachtungen erfahren haben, und das frühestens vor vierzehn Tagen, als die Lieferungen begannen. Glauben Sie, daß der Gegner in jedem Werk einen Mann sitzen hat, der ihn ständig darüber unterrichtet, wer welche Aufträge bekommt?«


  »Natürlich nicht«, sagte der Hauptmann, plötzlich sehr wach und interessiert. »Das würde also heißen, er hätte eine Liste von Leuten der Forschungsabteilung ausgekundschaftet, die in Frage kämen für die Verbindung mit Ihnen, und hätte alle diese Leute abgetastet…«


  »… und wird es wahrscheinlich auch weiterhin versuchen, denn nun muß ja jemand anders mit dieser Sache beauftragt werden. Nur wenn er erfährt, daß der Ingenieur noch lebt, oder auch nur, daß die Umstände des Verbrechens genau ermittelt wurden und der Ingenieur identifiziert werden konnte…«


  »Verstehe«, sagte der Hauptmann und war wie elektrisiert, »nur dann wird er es unterlassen. Das heißt also, es besteht Aussicht, die Komplizen der Täter zu fassen!«


  »Durchaus«, sagte Horst Heilig. »Allerdings würde ich mich nicht ausschließlich auf Ausländer konzentrieren.«


  Der Hauptmann nickte. »Wollen wir jetzt den Ingenieur besuchen?«


  »Gern – wenn der Genosse Oberstleutnant keine Fragen mehr hat?«


  Wir bedankten uns gegenseitig und fuhren dann gemeinsam mit dem Hauptmann ins Polizeikrankenhaus. Es gab das übliche Nur-eine-Viertelstunde und Regen-Sie-den-Patienten-nicht-auf, und dann sahen wir den bedauernswerten Berg von Schienen und Binden, aus dem eine Nase und zwei Augen hervorsahen.


  Wir hielten uns nicht lange auf. Der Ingenieur bestätigte unsere Hypothese. Er hatte die »abenteuerlustige Ausländerin« erst am Abend kennengelernt und mit nach Hause genommen, wo er neben anderen Unterlagen im Schreibtisch auch den Dienstauftrag für die INSEL hatte, die er gleich vom Urlaubsort aus besuchen wollte. Wir erließen ihm jede Äußerung zu seinem Verhalten mit dem Hinweis, er solle erst einmal gesund werden, und gingen.


  Ich war bedrückt, als wir das Krankenhaus verließen – nicht wegen der Klinikluft, obwohl ich die noch nie hatte leiden können. Aber bisher war der Geist von der Denkarbeit in Anspruch genommen, die Zusammenhänge aufzuklären – jetzt meldete sich das Empfinden, das verletzte menschliche Gefühl. Wegen eines Ausweises, den man höchstens einmal würde benutzen können, ein Menschenleben vernichten! Und das nicht in einem Anfall von Raserei oder sonstigen Affekten, sondern kalt berechnend!


  »Ja«, sagte Horst Heilig, »wir werden darüber nachdenken müssen.«


  Ich war noch nicht so weit. »Worüber?« fragte ich.


  »Was wir falsch gemacht haben.«
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  Jetzt, wo alles auf die Entscheidung zusteuerte, fühlte ich mich wohl in meiner Haut. Ich will damit nicht sagen, daß ich eine abenteuerliche Natur bin und kritische Situationen liebe – das genaue Gegenteil ist der Fall. Weil ich sie nämlich gar nicht mag, weil ich aber weiß, daß es sie gibt und daß man sie bestehen muß, gehe ich froh in den Kampf, wenn ich mich gut gerüstet fühle.


  Und das war nun, Ende Juli, der Fall. Meine frühere Unsicherheit, das verdrießliche Gefühl, etwas fehl am Platze zu sein, war von mir gewichen; vor allem wohl deshalb, weil meine persönliche Bilanz doch schon eine Menge Aktivposten aufwies und ich mir sagen konnte, daß ich durchaus Anteil hatte an dem bisherigen erfolgreichen Verlauf der Arbeit.


  Ich bin mir der Gefahr bewußt, daß sich dieser Anteil in meiner Schilderung vielleicht größer ausnimmt, als er in Wirklichkeit war, denn ich habe naturgemäß meist von den Problemlösungen, Vorgängen und so weiter berichtet, an denen ich selbst Anteil hatte. Ich hoffe aber doch, daß der Leser aus eigener Erfahrung weiß, wie viele Hunderte von Fragen bei solcher Arbeit – bei jeder Arbeit – auftauchen und gelöst sein wollen und sich daher selbst vorstellen kann, von wie vielen ebenso wesentlichen Dingen ich nicht berichtet habe.


  Nun war es nicht etwa so, daß ich persönlich und nur aus Sorge um mein Seelenheil Bilanz zog. Die Frage, die Horst Heilig nach dem Krankenhausbesuch gestellt hatte, nämlich, was wir bisher falsch gemacht hätten, zog eine grundsätzliche und unsere gesamte Arbeit umfassende Selbstkritik nach sich. Eine Woche lang beschäftigten wir uns in der Sicherungsgruppe nur damit, alle unsere bisherigen Schritte mit peinlicher Genauigkeit zu untersuchen, jede Feststellung, von der wir ausgegangen waren, noch einmal grundsätzlich anzuzweifeln und Methoden auszuknobeln, wie dies und jenes noch einmal zu überprüfen wäre, und auch mein GLE-Gerät kam dabei nicht zu kurz. Alles, was wir besprachen, übersetzte ich in den spieltheoretischen Formelapparat, rechnete es durch und verleibte es den beiden Speichern ein, die mir Genosse Krawtschenko seinerzeit gebaut hatte.


  Ich bin sicher, daß wir etwa zwei Monate früher eine so schonungslose Selbstkritik noch nicht hätten üben können, ohne in unseren Handlungen und Schlußfolgerungen unsicher zu werden. Denn wir hatten in dieser Woche manchmal Stunden, in denen wir nicht mehr »durchsahen«, in denen uns jeder weitere Schritt fragwürdig erschien, und dabei wußten wir genau, daß wir uns solche Stunden in den kommenden, entscheidenden Wochen nicht mehr leisten konnten. Da mußte schnell, sicher und fehlerlos gehandelt werden, wenn die INSEL und ihre Mitarbeiter nicht gefährdet werden sollten.


  Aber am Ende dieser Woche hatten wir vollständige Klarheit in der Einschätzung aller bisherigen Vorgänge erreicht, verfügten über mehrere Varianten für die Zukunft, kannten die kritischen Punkte, an denen es für uns darauf ankam, die Reaktion des Gegners schnell zu erfahren und unsererseits schnell und richtig darauf zu reagieren – und hatten vor allem das sichere Gefühl erreicht, daß wir, wie schon gesagt, gut gerüstet waren. Gut gerüstet auch ich: mit einem Spielgerät, an dem wir jede auftretende Situation durchrechnen konnten. Ich sage trotzdem: das sichere Gefühl, weil der Kampf eben nicht nur Verstandssache ist. Richtige Entscheidungen zu treffen ist sicher keine Kunst und mit reiner Gedankenarbeit möglich, wenn man genügend Zeit und alle nötigen Informationen hat. Je weniger diese Voraussetzungen zutreffen, um so höher wird dabei der Anteil eines, ich möchte mal sagen, kämpferischen Grundgefühls. Das ist freilich nicht in dem Sinne ein Gefühl wie Lust, Freude, Mut oder Ärger. In diesem Gefühl fließt alles zusammen: Erfahrung, Verantwortung, Kühnheit, Vorsicht, das Wissen, daß man sich auf die anderen und auf sich selbst verlassen kann, Selbstsicherheit bei gleichzeitiger Offenheit gegen jede Anregung von anderer Seite – es ist, glaube ich, ein Gefühl, das die Grundsubstanz jedes echten Selbstbewußtseins darstellt.


  Das sachliche Ergebnis dieser Selbstkontrolle war ein Zeitplan. Er ging davon aus, daß am 21. August die Abnahme der Storos durch eine Kommission des RGW und am nächsten Tage die Überführung in die Pilotanlagen erfolgen sollte. Das war allerdings eine Absprache, die bisher nur an der Spitze bekannt war – offiziell wurde zunächst der bisher angesteuerte Termin beibehalten, der 31. August, der auch dem Gegner bekannt war – dafür hatte Dr. Krause am letzten Wochenende vor der »Urlaubssperre« gesorgt.


  Unsere Absicht war, am 15. August dem Gegner den neuen Termin zukommen zu lassen, um ihn zu hastigem Reagieren zu veranlassen und ihn zu zwingen, seine Pläne zeitlich schnell zu ändern. Dazu brauchten wir natürlich einen neuen kontrollierten Kontakt. In Frage kamen dafür jetzt nur noch die Mitarbeiter, die in der Nähe wohnten, also die INSEL verlassen konnten. Herta Naumann und Sylvia Wagenführ, unsere Köchin und unsere Raumpflegerin, hatten sich bereit erklärt, uns zu helfen. Sie würden abends und an ihren freien Tagen in den beiden Ferienheimen, in denen notorischer Mangel an Arbeitskräften herrschte, beim Bedienen aushelfen und dabei einige wohlabgestimmte Bemerkungen fallenlassen. Bei der Neugier, die die INSEL sowieso in der ganzen Gegend hervorrief, konnten wir damit rechnen, daß diese Bemerkungen in Windeseile die Runde machen und dabei auch den Gegner erreichen würden, der es sich seinerseits sicher nicht nehmen lassen würde, bei beiden Kolleginnen selbst ein bißchen zu horchen. Hier zahlte sich aus, daß wir alle bisherigen Kontakte so gehandhabt hatten, daß der Gegner nie nachweislich Falsches, aber mehrmals nachweislich Richtiges erfuhr.


  Wir würden also den Gegner zuerst auf die zweite Augusthälfte orientieren – das war schon geschehen – und ihn dann zwingen, schon bis zum 21. zu handeln. Beide Endtermine, den vorgeblichen und den tatsächlichen, wollten wir dadurch sichern, daß wir eine Verstärkung der Wache durch Bereitschaftspolizei ankündigten – die beiden Kollegen sollten über die viele Arbeit stöhnen, die sie dann erwartete. So würde der Gegner gezwungen werden, am 17. 18. oder 19. August zu handeln.


  Unsere Berechnungen hatten nämlich ergeben, daß der Gegner erst losschlagen konnte, wenn die Delegation bereits unterwegs war und von uns nicht mehr unter irgendeinem Vorwand abbestellt werden konnte. Es war für den Gegner unwahrscheinlich, daß es ihm gelingen würde, gleichzeitig bei allen drei Storos eine Katastrophe hervorzurufen, und so hätten wir bei einem früheren Zeitpunkt immer noch aufräumen und nur zwei Storos vorstellen können.


  Natürlich war das alles noch bis in viele Feinheiten durchkalkuliert. Dutzende von Einzelheiten hatten wir ersonnen, die dem Gegner das alles bestätigen sollten, ohne ihn aber durch allzu leichte Zugänglichkeit mißtrauisch zu machen und den Verdacht einer Falle zu erwecken.


  Unser größtes Problem war, rechtzeitig die Mannschaft des Gegners kennenzulernen. Von seinen jetzigen Leuten kannten wir sieben, und alle zwei bis drei Tage kam noch einer hinzu – die Aufnahme des Einbrechers hatte unserem Mann im Zeltlager die Möglichkeit gegeben, das Netz aufzurollen. Aber fast alle, die wir bisher kannten, würden in den nächsten Tagen ihre Zelte abbrechen. Wer ihnen Aufträge gab und wie er das tat, wußten wir noch nicht, und damit fehlte uns auch das Verbindungsglied zu der Truppe, die die entscheidenden Aktionen ausführen sollte und die in den nächsten Tagen anrücken würde. Wir hatten nur einen Verdacht: Der Betreffende mußte in der Platzmeisterei arbeiten – wie auch unser Mann – denn das war der einzige Punkt, der zwei Bedingungen erfüllte: Erstens konnte ihn jeder aufsuchen, ein Grund fand sich immer, und zweitens arbeiteten dort Leute, die langfristig beschäftigt waren. Aber alle bisherigen Ermittlungen hatten noch nichts ergeben, was den Verdacht auf eine bestimmte Person gelenkt hätte. Und leider mußten wir ja bei Ermittlungen vorsichtig sein, damit unser Mann sich nicht dekonspirierte!


  Aber dafür blieben uns noch mehr als zwei Wochen Zeit. Außerdem rechneten wir damit, daß der Gegner zunächst einmal die erste Variante ausprobieren würde, nämlich jemand in den Stollen einzuschmuggeln. Und darauf brauchten wir nicht lange zu warten. Am zweiten August früh gab es Alarm.


  Der Eindringling benutzte wie der vorige den Vormittag, um sich allmählich durch die Sperren hindurchzuarbeiten. Allerdings zielte der Weg, den er nahm, diesmal auf den hinteren Talausgang, wo er vom Waldrand direkt auf die Talsohle springen konnte. Das deutete darauf hin, daß er den Auftrag hatte, weiter vorzudringen als der andere – wahrscheinlich bis in den Stollen. In diesem Fall wollten wir ihn im Stollen festnehmen.


  Wir konnten tatsächlich beobachten, wie er kurz vor dem Schichtwechsel in den Talausgang sprang und herangeschlendert kam.


  Wir hatten Arbeitskleidung angezogen, nahmen nun unsere Helme und begaben uns gemächlich und plaudernd zum Stolleneingang. Wir paßten es so ab, daß wir hinter ihm gingen. Er trug dieselbe Arbeitskleidung und den obligatorischen Helm wie wir, und tatsächlich, obwohl wir uns in der INSEL doch alle kannten, schenkte keiner dem Fremden Aufmerksamkeit – allerdings konnte das auch daher rühren, daß wir ihn begleiteten.


  Nur der Wachmann in der ersten Schleuse, für solche Fälle instruiert, fragte ihn: »Wer sind denn Sie?«


  Der Eindringling zog einen Ausweis und sagte: »Aus Magdeburg. Vom Thälmannwerk.«


  »Ach so«, sagte der Wachmann. In diesem Augenblick rissen Werner Frettien und Horst Heilig die Arme des Fremden nach hinten und ließen die Handschellen zuschnappen.


  Während Horst und ich den Mann an die Wand schoben, sagte Werner, der als einziger von uns Polizeivollmacht hatte: »Ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachts, Spionage im Dienste einer ausländischen Macht zu verüben!«


  Werner Frettien nahm dem Agenten einige interessante Gegenstände ab, die sich später, nach genauer Untersuchung, als getarnte Sprengkörper herausstellten: ein Brillenfutteral, einen riesigen Schreibstift und einige Metall- und Plastgeräte, die an bürotechnische Artikel erinnerten.


  »Ich bitte Sie«, sagte der Fremde, »sehen Sie sich doch meine Papiere an – ich bin Thomas Renke, Ingenieur im Thälmannwerk in Magdeburg, Sie haben mich hierher eingeladen. Also ich hab’ ja Verständnis für alle Sicherheitsmaßnahmen, aber das geht doch wohl zu weit!«


  Wir standen jetzt schon mit dem Fremden und dem Wachmann allein im ersten Stollenabschnitt, die Kollegen waren an die Arbeit gegangen und hatten die Schleusentür hinter sich geschlossen. »Sie sind nicht zufällig«, fragte Horst Heilig lauernd, »der Mörder von Thomas Renke?«


  Der Fremde ließ den Kopf sinken, neigte ihn auf die Seite… Werner Frettien schlug hart zu. Der Helm fiel herunter, Werner griff in den Haarschopf und zog den Kopf nach hinten.


  »Schneidet die Kragenecken ab!« rief er.


  Horst Heilig hatte schneller begriffen als ich. Er griff in die Knopfleiste und riß das Hemd des Fremden erst einmal auf. Während ich half, ihn festzuhalten, schnitt er mit einem Taschenmesser das Hemd ein und riß den Kragen herunter.


  Und wirklich, in der Kragenecke fand sich eine Giftampulle.


  »Gar nicht so dumm«, meinte Horst Heilig nachdenklich. Ich wunderte mich ein bißchen, weil ich glaubte, er hätte damit die Ampulle gemeint, aber er hatte schon weitergedacht.


  »Werner, du nimmst dir einen unserer Rettungswagen und fährst mit Signal und Fahne zum gerichtsmedizinischen Institut Karl-Marx-Stadt. Nimm noch zwei Mann mit, einer fährt, du und der andere sitzen hinten drin. Bewaffnet euch, es ist möglich, daß sie versuchen, euch zu überfallen, um das corpus delicti verschwinden zu lassen. Oder in diesem Fall richtiger: den Corpus. Ich rufe inzwischen dort an, damit sie so tun, als ob ihr eine Leiche abliefert. Fahrt hier vor und kommt mit der Bahre herein. Sicher ist sicher. – Und den hier haben wir erst mal ganz für uns.«


  Horst Heilig musterte den Agenten mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte und aus dem man eine Art harter Ironie herauslesen konnte. Er sagte nichts. Auch ich sah mir jetzt den Gefangenen zum erstenmal richtig an. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Magdeburger Ingenieur, wenigstens soweit ich dessen Gesicht vom Foto her kannte. Er war freilich auch ein älterer Mann, etwa vierzig mochte er sein, und das war schon bemerkenswert, weil alle anderen Leute der feindlichen Gruppe, die wir bisher kennengelernt hatten oder von denen wir wußten, jünger gewesen waren.


  Wir geleiteten den Gefangenen mit sanftem Zwang in den Wachraum des Stollens.


  »Hier bleiben wir erst mal, bis es dunkel wird!« sagte Horst Heilig. »Wie heißen Sie?«


  Der Gefangene antwortete nicht. Auch auf weitere Fragen schwieg er. Bei dieser Haltung blieb er eine volle Stunde.


  Dennoch war das einseitige Fragespiel nicht völlig ergebnislos. Ein Mensch kann zwar eine Stunde lang auf alle Fragen schweigen, aber es ist sehr schwer, innerlich nicht auf diese Fragen zu reagieren und sich diese Reaktion nicht anmerken zu lassen. Manchmal ein Blick, hin und wieder eine Bewegung der Hände, eine Regung des Gesichts – und man gewinnt schon einen gewissen Eindruck. Dumm war der Mann nicht. Dumme können nicht schweigen, es sei denn, sie wären völlig abgestumpft, und das traf hier nicht zu – Haltung und Hände verrieten Konzentration. Nur das Gesicht war dumpf und leer.


  Horst Heilig fragte jetzt nicht mehr, sondern plauderte mit ihm über die verschiedensten Themen, so, als spräche der andere auch. Aus dem Tonfall, in dem er sich vorhin für Thomas Renke ausgegeben hatte, war zu entnehmen gewesen, daß er aus dem Rheinland stammte. Nacheinander streifte Horst folgende Themen: verschiedene Städte; Kultur und Kunst; Technik und Wissenschaft – das alles ließ den Gefangenen kalt, er zeigte keine spürbaren Reaktionen. Aber als er über die Aussichten des Stars der Profi-Boxer auf den Weltmeistertitel sprach, schien es mir, als ob der Agent höhnisch grinse – aber es war höchstens ein Anflug, es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann zeigte das Gesicht wieder den gleichen stupiden Ausdruck.


  »Na gut«, sagte Horst Heilig schließlich, »wenn Sie uns nichts sagen wollen, vielleicht zeigen Sie uns dann mal, wo Sie diese hübschen Gegenstände deponieren sollten!«


  Wir zogen ihn hoch und schoben ihn in den Stollen. Der Wachmann öffnete die Tür, die in den nächsten Abschnitt führte, und als sie hinter uns mit leisem Klicken schloß und man die Riegel einrasten hörte, spürte ich, wie der Gefangene zusammenzuckte. Horst Heilig mußte das auch gespürt haben.


  »Oder noch besser«, sagte er, »wir zeigen ihm mal, was er vernichten wollte. Wir haben doch da noch den Reserveroboter, den können wir ihm doch vorführen!«


  Der Gefangene sträubte sich etwas, weiterzugehen, aber das nützte ihm nichts. Ich wunderte mich im stillen, was für einen Reserveroboter Horst meinen mochte, so was gab’s doch gar nicht, aber ich hütete mich, etwas dazu zu sagen. Und dann fiel mir ein, worauf Horst wahrscheinlich hinauswollte. Es gab ein Modell des Storo, in Normalgröße, aber ohne alle Eingeweide, an dem waren solche Fragen wie Reichweite der Arme, Blickfeld, Drehwinkel des Rumpfes und so weiter für die Einrichtung der Kammern ausprobiert worden. Es stand, völlig vergessen und längst überflüssig, in einer der Gerätekammern und wartete auf gelegentliche Demontage.


  Glaubte Horst etwa, daß dieses Stück Schrott den Gefangenen zum Reden bringen würde?


  »Da ist er ja«, sagte Horst, als wir in die Gerätekammer traten. Es stand nicht mehr viel Gerümpel hier – der Schein-Storo war das größte Stück.


  Der Gefangene stand an die Wand gelehnt und atmete heftig. Plötzlich machte er einen Satz und wollte zwischen uns hindurch die offene Tür in den Stollen erreichen. Horst stellte ihm ein Bein, er flog zu Boden.


  Wir hoben den Stöhnenden wieder auf und schoben ihn in eine Ecke. Dann sagte Horst: »Du aktivierst jetzt den Storo, und wir lassen die beiden eine Stunde allein. Soll er ein bißchen mit ihm spielen.«


  Ich ging zu dem Modell, machte hinter seinem Rücken ein paar sinnlose Handgriffe und richtete es so ein, daß die Arme, die sich ja in ausgewogenem Gleichgewicht befanden, sich hin und her bewegten.


  Horst hatte richtig kalkuliert. Der Gefangene öffnete den Mund und sagte heiser: »Ich will aussagen.«


  Wir brachten ihn in den Wachraum des Stollens zurück, gaben ihm Schreibmaterial und empfahlen ihn der Obhut des Wachmanns. »Schreiben Sie alles auf – Namen, Lebenslauf, Verbindungsleute, Auftrag und so weiter – wir werden alles überprüfen.«


  Als wir an der frischen Luft waren, sagte Horst Heilig: »Pfui Deibel so was, mir ist richtig übel.«


  »Mir nicht«, sagte ich, »ich dachte an den Ingenieur.«


  »Ich auch«, brummte Horst Heilig. »Eigentlich wollte ich nur sehen, ob er an bestimmten Orten bestimmte Reaktionen zeigt, und daraus Rückschlüsse ziehen. Hast du auch bemerkt, daß er sich sträubte, weiter in den Stollen zu gehen? Da kam mir die Vermutung, er könnte sich vor den Storos fürchten, und die wurde Gewißheit, als wir in die Kammer kamen.«


  »Trotzdem verstehe ich das nicht!«


  Horst Heilig zuckte mit den Schultern. »Ein Opfer der eigenen Propaganda. Du hast doch diese ganzen Flugblätter und Traktätchen gelesen, die Sensationsmeldungen der Revolverpresse – für uns ist das natürlich blühender Unsinn, aber solche Leute… Er hat doch von Technik keine Ahnung, anscheinend kommt er aus dem Profisportgeschäft, ein halber Gangster oder auch ein ganzer… Für die Dreckarbeit brauchen sie eben solche Leute.«


  Aus dem Geständnis und den folgenden Vernehmungen erfuhren wir endlich, wer die zentrale Figur auf dem Zeltplatz war: der stellvertretende Platzwart. In den nächsten drei Tagen stellte der Gegner sich tot, aber dann schien er doch auf unseren Trick mit dem Rettungswagen hereingefallen zu sein – dieser Platzwart nahm Verbindung zu verschiedenen neuen Ankömmlingen auf, und wir hatten bald eine Liste des Trupps zusammen, der offenbar dazu ausersehen war, die INSEL zu überfallen. Wir bestärkten den Gegner in seiner Sicherheit, indem wir durch Sylvia Wagenführ und Herta Naumann das Gerücht verbreiten ließen, es sei bei uns ein Agent gefaßt worden, aber er habe sich vergiftet.


  


  Dumpfes, leises Rollen kündete mehrmals am Tage von Antons Arbeit. Der Storo verrichtete, freilich unter Benutzung relativ veralteter Maschinerie, bergmännische Arbeiten unter hohem Druck und hoher Temperatur. Die Maschinerie war hierbei ziemlich gleichgültig, da es bei Anton – im Gegensatz zu den anderen beiden – nur auf den Test der Bedingungen ankam. Anton trieb eine Strecke vor: Er bohrte ab, besetzte, schoß, beräumte – und begann den ganzen Zyklus von vorn.


  In der letzten Zeit hatten wir weder mit Anton noch mit den anderen irgendwelche Sorgen gehabt, und deshalb hatte ich mich ganz der anderen Seite meiner Arbeit widmen können und war nur noch selten im Stollen gewesen.


  Eines Tages aber kamen Doktor Krause und der Parteisekretär zu mir.


  »Was gibt’s denn«, fragte ich, »macht Anton Ärger?«


  »Er leistet zwanzig Prozent mehr, als veranschlagt«, sagte Sepp Könnecke.


  »Aber das ist doch erfreulich!« rief ich.


  »Ja«, meinte Doktor Krause, »unerfreulich ist bloß, daß wir nicht dahinterkommen, wieso. Sie haben doch auch immer gute Einfälle. Wir dachten, daß wir vielleicht den Beirat hinzuziehen, es muß ja nicht heute sein…«


  Nun war ich zu diesem Zeitpunkt mit einigen unerhört kniffligen Problemen der gegnerischen Strategie beschäftigt, für deren Lösung ich alles aus mir und aus dem Gefechtsleitgerät herausholen mußte. Sie waren militärischen Vorgängen soweit analog, daß man sie auf dem GLE-Gerät behandeln konnte. Aber bei jedem einzelnen Schritt mußten Wahrscheinlichkeiten berechnet werden, über die nur Spezialisten Auskunft geben konnten, so daß sich Horst und Werner beinahe zu Laufburschen für das Gerät entwickelten. Unter diesen Umständen war es sehr schwer für mich, ein paar Stunden zu opfern – sollte ich mir sagen lassen: Uns jagst du in der Gegend herum, und du selbst verdrückst dich zu den Storos?


  Ich bat also, man möge den Beirat einberufen, aber diesmal auf meine Mitwirkung verzichten.


  Meine beiden Besucher schieden etwas unzufrieden, aber das konnte ich nicht ändern. Kaum waren sie zur Tür hinaus, hatte ich die Sache schon vergessen.


  Nach zwei Tagen – ich war immer noch bei der gleichen Arbeit – kam Nora herein, die wir nach ihrer angeblichen Verhaftung heimlich auf die INSEL geschafft hatten, weil wir nicht auf ihre Mitarbeit verzichten konnten.


  »Störe ich?«


  »Du hast schon«, sagte ich und stand auf, um sie zu begrüßen. »Was gibt’s denn?«


  »Wir haben’s ’rausgekriegt!« sagte sie triumphierend.


  »Was denn?«


  Sie stutzte. »Sag mal, die Storos interessieren dich wohl überhaupt nicht mehr?«


  »Doch«, sagte ich, »natürlich, ach, ich weiß schon, die Sache mit Anton.«


  »Ja, und dabei haben wir eine neue Funktion der Z-Schaltung entdeckt!«


  »Erzähle!«


  »Als erstes fiel Sepp Könnecke auf, daß Anton die Bohrlöcher nach einem sehr eigenwilligen Schema setzt – eigentlich gar nicht nach einem Schema, sondern jedes Mal anders. Aber der Erfolg gab ihm Recht, er erreichte mit weniger Bohrlöchern, also in kürzerer Zeit, den gleichen Vortrieb. Daher die zwanzig Prozent. Aber damit war nur eine neue Frage entstanden. Wie kommt er dazu? Nach einigem Hin und Her kam ich von unseren Erfahrungen mit Caesar her auf die Idee, daß die Infrarot-Rezeptoren mit der Sache zu tun haben könnten. Und dann stellte sich schließlich folgendes heraus: Bei großem Druck und hoher Temperatur diffundiert die Luft in das Gestein am stärksten natürlich dort, wo es etwas brüchig ist. Infolgedessen wird es dort am stärksten erwärmt. Da Anton im Infrarotbereich Temperaturunterschiede sehen kann, sieht er also, wie das Gestein beschaffen ist, und kann sein Bohrschema danach einrichten.«


  »Und was hat das mit der Z-Schaltung zu tun?«


  Nora schüttelte verwundert den Kopf.


  »Du bist heute wirklich begriffsstutzig. Neue Verhaltensweisen kann der Storo doch nur in der Z-Schaltung synthetisieren. Bei allen darunterliegenden Schaltungen kann er nur vorhandene anders zusammensetzen. Aber ein neues Bohrschema ist eine komplette neue Verhaltensweise – besonders dann, wenn er schon einen Satz davon zur Verfügung hat.«


  »Ja, das ist mir auch klar, aber was weiter? Wo liegt da das Problem?«


  »Na, dann denk mal selber nach!«


  Jetzt blieb mir keine Wahl – ich mußte völlig aus meinem Denkprozeß aussteigen und mich mit dieser Sache befassen; ich konnte es Nora, die vor Begeisterung einen roten Kopf hatte, nicht antun, gleichgültig zu erscheinen.


  »Ja, warte mal, wie ist das – klar, die Frage ist: Wie kommt Anton in dieser Sache überhaupt zur Z-Schaltung? Er hat doch für alles vorgefertigte Verhaltensweisen!«


  »Genau!« fiel Nora lebhaft ein. »Diese Frage haben wir uns auch gestellt. Es gab die verschiedensten Vermutungen, auch die einer spontanen Einschaltung, aber schließlich sind wir drauf gekommen. Es hat gar nichts mit dem Arbeitsprozeß selbst zu tun. Die ständig wiederkehrenden Infrarot-Flecken auf dem Stoß stellten für den Storo eine Aufgabe dar, weil sie in seinem inneren Umweltmodell nicht vorhanden waren. Dadurch schaltete sich das Z-Zentrum zu, und er synthetisierte aus seinen gespeicherten Physikkenntnissen eine Erklärung dafür. Da das aber eben zu der Zeit stattfand, wo er die Flecken vor sich sah, also, wo er den Stoß abbohrte, wurde sein praktisches Verhalten davon beeinflußt. Wir haben diesen Vorgang parallele Optimierung genannt!«


  »Das scheint ja eine sehr wesentliche Entdeckung zu sein«, meinte ich. »Da kann man wohl gratulieren!«


  Aber ganz war ich doch nicht mit den Gedanken bei der Sache gewesen, denn sonst wäre mir möglicherweise eine Ahnung davon gekommen, daß der eben entdeckte Effekt nicht nur positive Auswirkungen haben könnte.


  


  »Ihre Voraussicht ist mir beinahe unheimlich!« sagte der Professor zu Horst Heilig und gab ihm ein Stück Papier – ein Telegramm, wie ich sehen konnte. Horst Heilig stutzte und las dann laut vor:


  »Bin in Schwierigkeiten. Komm schnell, möglichst heute noch. Annegret.«


  »Wie gut, daß Sie sie nach Ulan Bator verfrachtet haben!« sagte der Professor. »Ich habe gleich in unserer Botschaft dort angerufen – meine Tochter ist immer noch im Landesinnern.«


  »Wann ist das Telegramm gekommen?« fragte Horst Heilig.


  »Zugesprochen vor einer halben Stunde«, antwortete der Professor.


  Horst Heilig sagte nachdenklich: »Dann haben wir noch etwa… Nein, anders herum. Was ist über Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter an der Uni bekannt, was erzählt man sich? Entschuldigen Sie die intime Frage, aber das ist jetzt wichtig.«


  Der Professor lächelte etwas schmerzlich. »Sie kam spät. Ich habe sie etwas verzogen, sie war eine Zeitlang – nun, sehr eigenwillig. Und ich habe versucht, das zu decken. Ja, zum Teufel, auch mit meiner Autorität. Es gibt da ein paar Anekdoten.«


  »Danke für Ihre Offenheit«, sagte Horst Heilig. »Der Gegner wird also erwarten, daß Sie sehr schnell auf das Telegramm reagieren. Bis zu Ihrer Abfahrt bleibt nicht mehr viel Zeit, eine Stunde höchstens.«


  »Ja, soll ich denn trotzdem…?« fragte der Professor verblüfft.


  »Nein, natürlich nicht Sie«, Horst Heilig lachte. »Sie müssen uns nur Ihren Wagen geben.«


  »Selbstverständlich. Aber – wird denn das nicht gefährlich?«


  »Auch selbstverständlich«, sagte Horst Heilig ruhig. »Sie können dabei helfen, daß wir die Gefahr vorher erkennen.«


  Er nahm eine Karte aus dem Schub und breitete sie aus. »Also, dann wollen wir uns mal die Fahrtroute ansehen.«


  Eine dreiviertel Stunde später raste der Wagen über die Landstraße. Am Steuer saß Werner Frettien, auf der hinteren Sitzbank ich – als Professor. Jeder von uns war auf beiden Seiten durch schnell zurechtgeschnittene Panzerglasscheiben gedeckt – wir hatten auf der INSEL noch Abfälle davon gehabt, die bei der Installierung der Kammern im Stollen übriggeblieben waren. Ich hatte eine Karte auf den Knien und verfolgte unsere Fahrt an der Hand der Kilometersteine.


  Jetzt überfuhren wir den ersten roten Strich auf der Karte. Ich drückte die Taste des Sprechfunkgeräts: »Rabe an Dohle und Hornisse. Rabe hat Gefahrenzone eins erreicht. Bitte melden.«


  »Dohle an Rabe. Habe verstanden. Stehe auf Wartepunkt eins. Bleibe in Verbindung.«


  »Hornisse an Rabe. Komme aus Südsüdwest. Erreiche Zone eins in zwei Minuten. Bleibe in Verbindung.«


  »Hier Rabe. Verstanden Dohle und Hornisse. Melde mich wieder. Ende.«


  Die Landschaft war auf dem letzten Teil der Strecke sanft gewellt gewesen, jetzt aber trat der Wald bis an die Straße heran. Es waren nur noch wenige Kilometer, bis eine sehr stark befahrene Fernverkehrsstraße unsere Landstraße kreuzte. Hier war der erste Punkt, der einem Attentäter sowohl gedeckte Stellung bot als auch die Möglichkeit, schnell im Fernverkehr unterzutauchen.


  Es war doch ein seltsames Gefühl, in einem schnell dahinrasenden Fahrzeug zu sitzen und ziemlich sicher zu wissen, daß ein Anschlag auf eben dieses Fahrzeug bevorstand. Wenn nun der Kerl auf die Reifen schoß?


  Aber wir waren uns einig darüber geworden, daß es dem Gegner zum jetzigen Zeitpunkt auf die moralische Wirkung eines offenen Anschlags ankommen mußte – und wir beide als Personen waren ja gedeckt.


  Da – Klirren und ein lautes »Kleng!« zugleich. Die Wagenscheibe links neben mir zeigte einen Durchschuß. Werner trat auf die Bremsen.


  »Rabe an Dohle und Hornisse. Schuß von links. Position ein Kilometer von südlichem Waldrand entfernt. Gehen vor in Richtung Westen. Ende!«


  Werner und ich öffneten die Türen und ließen uns aus dem Wagen hinaus an den Straßenrand fallen.


  »Horch mal!« rief Werner.


  In der Nähe, anscheinend im Wald auf der anderen Seite der Straße, knatterte irgendwo ein Motorrad.


  »Ungefähr vor fünfhundert Metern war links ein kleiner Waldweg!« sagte ich.


  »Stimmt!« antwortete Werner. »Nichts wie hinterher!«


  Wir sprangen wieder ins Auto. Während Werner wendete, benachrichtigte ich den Hubschrauber und den Streifenwagen.


  Vor dem Einsteigen hatten wir die beiden vorderen Panzerglasscheiben nach hinten gewuchtet, und ich saß nun neben Werner. Anders wäre die rasende Fahrt auf dem holprigen Waldweg wohl kaum gut ausgegangen – es schepperte, als ob wir einen ganzen Rattenschwanz von Blechbüchsen hinter uns herzögen.


  »Der Professor wird schön fluchen, wenn er seinen Wagen wiedersieht!« sagte ich.


  »Und froh sein, daß er noch fluchen kann!« ergänzte Werner. Plötzlich trat er auf die Bremse. Der Waldweg teilte sich.


  »Nimm die Karte, ich rufe den Hubschrauber!«


  Der Hubschrauber wies uns ein, daß wir links fahren sollten – er hatte den Motorradfahrer bereits ausgemacht und auch den Streifenwagen auf den richtigen Kurs dirigiert. Ich bedankte mich bei den Genossen und bat sie, sie möchten über uns bleiben und dem Fliehenden den Weg verlegen, falls es ihm gelänge, in den Wald auszubrechen. Dann fuhren wir weiter.


  Nach einigen Minuten heftigem Auf und Ab – der Weg war hier fast unbefahrbar – hören wir durch das Aufheulen des geplagten Motors hindurch Schüsse. Als wir die nächste Kurve hinter uns hatten, sahen wir, daß die Genossen des Streifenwagens den Täter schon festgenommen hatten.


  Wir sprangen aus dem Wagen und eilten zu ihnen.


  Zwei Genossen hielten den Motorradfahrer bei den Armen. Er keuchte und schwitzte und sah uns haßerfüllt an.


  Werner riß ihm den Kragen auf und untersuchte die Ecken – ohne Erfolg.


  »Komische Truppe«, knurrte er, »ein Einbrecher mit Zyankali und ein Mörder ohne.«


  »Bitte untersuchen Sie ihn trotzdem gründlich, ob er irgendwo Gift hat«, bat ich den Leiter der Streife, einen Polizeimeister. »Und dann transportieren Sie ihn ab.«


  Jetzt schien der Agent die Sprache wiederzufinden.


  »Ich protestiere gegen den Überfall!« rief er.


  »Keine Angst«, meinte der Meister, »zwei Mann bleiben hier und suchen die Waffe. Und Scharfschützen –«, er zeigte auf die in großen Lederfäustlingen steckenden Hände des Gefangenen – »schießen nicht mit Handschuhen.«


  


  Der Professor machte große Augen, als er die durchschossene Scheibe seines Wagens sah.


  »Da muß ich mich ja bedanken«, sagte er, »ich schwöre, ich hätte nie gedacht, daß so etwas noch möglich ist.« Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Aber entschuldigen Sie, wenn ich mich im Moment nicht weiter mit der Sache befasse. Ich brauche gleich noch mal die Hilfe von Doktor Tischner. Ich fürchte, wir müssen Anton stillegen.«


  Horst Heilig runzelte die Stirn. »Gerade jetzt brauchen wir jede Minute selbst. Ich sage es ungern, aber im Zweifelsfalle muß ich doch davon Gebrauch machen, daß mir Doktor Tischner unterstellt ist!«


  Der Professor setzte ein kampflustiges Gesicht auf, und ich hob die Arme und sagte: »Um Himmels willen – können wir nicht erst mal so verfahren, daß ich selbst versuche, beiden Seiten gerecht zu werden?«


  Die beiden sahen sich noch einen Augenblick wie Kampfhähne an, dann lachte Horst Heilig. »Na gut – aber ich lehne bei einem Herzinfarkt jegliche Regreßansprüche ab. In einer Stunde erwarte ich dich zurück.«


  Er wandte sich an den Professor. »Reicht das?«


  »Allemal«, sagte der Professor vergnügt, hakte mich unter und zog mich zum Stollen.


  »Was ist denn los?« fragte ich.


  »Dazu müssen Sie die Karte sehen, kommen Sie!«


  Der Parteisekretär, der offenbar schon auf uns gewartet hatte, breitete eine Karte aus, auf der der Stollen, seine Abschnitte, die Kammern sowie auch ungenutzte Querschläge und Strecken zu sehen waren. »Das hier«, sagte er und zeigte auf ein rotes Linienpaar, »ist die Strecke, die Anton vortreibt; so weit ist er jetzt – und hier ist der Punkt, den er bis zur Beendigung der Arbeiten erreichen sollte.«


  Er nahm einen Zirkel in die Hand, maß und schlug einen Kreis. »Und wenn wir jetzt zwanzig Prozent der Strecke nehmen und einen Kreis um den Endpunkt ziehen, geraten wir überall in gefährliche Nähe vorhandener alter Strecken. Bei dem hohen Druck, der in Antons Arbeitsstrecke herrscht, besteht die Gefahr, daß sich dieser Druck beim Durchbruch explosiv entlädt und Anton zu Schaden kommt. Wir könnten natürlich vorher den Druck langsam herabsetzen, aber das würde bedeuten, eben die entscheidenden Bedingungen des Experiments zu verändern und es damit zu entwerten. Besser erscheint mir, Anton einige Tage stillzulegen, indem wir ihm beim Schichtwechsel Null-Verhalten befehlen. Das wäre zugleich ein zusätzlicher Test.«


  »Kann man ihn nicht beauftragen, langsamer zu arbeiten?« fragte ich.


  »Das haben wir versucht«, sagte der Professor, »leider ergebnislos. Die Optimierungstendenz in seinem inneren Umweltmodell ist stärker.«


  »Besteht dann nicht die Gefahr, daß er den Auftrag Null-Verhalten auch ablehnt? Wir haben doch schon mal schlechte Erfahrungen damit gemacht.«


  »In dem Fall wollen wir ihm beim nächsten Schichtwechsel die Stromquelle sperren«, sagte der Parteisekretär.


  Ich war etwas verwirrt – es war doch alles schon bedacht, was sollte ich dabei, wozu war meine Meinung erforderlich?


  »Na, dann kann ich ja wieder…«, setzte ich an.


  »Nein, hören Sie«, unterbrach mich der Professor, »ich möchte unser Vorgehen im Zusammenhang mit einem allgemeineren Problem mit Ihnen diskutieren. Entsinnen Sie sich, was ich neulich über die geometrischen Grenzen des inneren Umweltmodells und ihre Bedeutung gesagt habe? Nun, bei Berta und Caesar besteht das Problem nicht, sie haben festumrissene Aufträge, für die der Raum, in dem sie sich befinden, nur den Rahmen bietet. Aber bei Anton entstehen gleich zwei Probleme.


  Das erste ist, daß er eine Arbeit ausführt, bei der die kontinuierliche Erweiterung des Raums, also der geometrischen Grenzen seines Umweltmodells, in eben dieses Modell eingeht. Mich quält der Gedanke, ob damit nicht das Prinzip der Eingrenzung verletzt wird. Dabei muß man noch gar nicht mal soweit denken – auch in der normalen Produktion dieser Art ist es doch notwendig, daß das Leitgerät das Tempo bestimmt. Vielleicht darf man den Storos solche Art Aufträge gar nicht stellen? Das wäre aber eine arge Einschränkung ihrer Verwendbarkeit! Darüber wollte ich Sie bitten nachzudenken.«


  »Und das zweite Problem?«


  »Hängt damit zusammen, ist aber komplizierter. Es wurde erwogen, den Tempovorsprung von Anton dadurch auszugleichen, daß man ihm in einigen Fächern weiteren Unterricht erteilt.«


  »Das ist doch ein guter Gedanke!« rief ich.


  »Ja, das dachten wir zuerst auch. Aber wächst dadurch nicht die Gefahr – wirklich, ich sage jetzt schon: Gefahr – einer parallelen Optimierung? Oder sogar mehrerer?«


  »Das ist allerdings möglich«, gab ich zu.


  »Und möglich ist auch das Gegenteil«, sagte der Professor. »Ich – ausgerechnet ich – muß Ihnen dazu jetzt mit einem menschlichen Vergleich kommen. Wenn man studiert, richtig intensiv, dann gibt es doch häufig folgenden Effekt: In dem Maße, wie das Wissen wächst, sinkt die Anwendbarkeit des Wissens. Natürlich nur bis zu einem gewissen Punkt, bis man eine neue Qualität erreicht. Das hängt damit zusammen, daß man den eigenen Schlußfolgerungen auf Grund des neuerworbenen Wissens viel kritischer gegenübersteht. Es fragt sich nun, ob man diesen Effekt beim Storo steuern kann oder ob man mit zusätzlichen Kenntnissen, etwa mit solchen, die ein langsameres Arbeiten begründen könnten und damit diesen Auftrag für das innere Umweltmodell annehmbar machen – ob man mit solchen zusätzlichen Kenntnissen unter allen Umständen Möglichkeiten für parallele Optimierung aufbaut. Oder noch anders ausgedrückt: Welche Möglichkeiten in der parallelen Optimierung überhaupt stecken. Das ist die zweite Denkaufgabe, die ich Ihnen stellen möchte. Und nun eilen Sie zum Genossen Heilig, damit er nicht ungeduldig wird!«


  Denkaufgabe! Meine Gehirnzellen arbeiteten sowieso schon auf Hochtouren, und nun noch dies: Prinzip der Eingrenzung – parallele Optimierung – schöpferische Krise beim Studium… Also ganz hatte ich nicht verstanden, was der Professor wollte. Ich nahm mir vor, wenn ich überhaupt dazu käme, wollte ich nicht allein an die Lösung dieser Denkaufgaben gehen – am besten, ich würde mich bei Gelegenheit mit Nora unterhalten, Arbeitsprozesse waren ja ihr Spezialgebiet. Aber war es überhaupt nötig, daß ich mir jetzt den Kopf darüber zerbrach? Der Professor mußte doch Grund haben, mich mit einzuspannen, er würde es sonst wohl nicht auf einen Streit mit Horst Heilig ankommen lassen! War die ganze Sache so gewichtig? Waren die Storos etwa tatsächlich im Begriff, sich unserer Kontrolle zu entziehen?


  Ach, Unsinn – auch ein Auto zu steuern muß man erst lernen, und um wieviel schwieriger ist die Steuerung einer so komplizierten Maschine, wie die Storos sie darstellen, noch dazu, wo es dafür keinen Fahrlehrer gibt!


  Ich trat aus dem Stollen heraus, und der helle Tag wischte den Kleinmut hinweg. Dafür war mir jetzt das Verhalten des falschen Ingenieurs neulich etwas verständlicher geworden. Wenn sogar bei mir plötzlich solche pessimistischen Gedanken auftauchen konnten…, aber nein, das war wohl doch ein unpassender Vergleich. Zweifel gehört zur Arbeit, das ist etwas anderes, als wenn der Zweifel zur Weltanschauung wird.


  Übrigens blieb mir keine Zeit, länger solchen Gedanken nachzuhängen. Die Genossen, die den Attentäter verhört hatten, hatten uns das Protokoll durchgegeben, und Horst Heilig gab es mir zu lesen.


  »Ziemlich nichtssagend«, brummte ich enttäuscht, als ich es überflogen hatte. »Er gibt keine Verbindung preis.«


  Werner Frettien grinste, und Horst Heilig erläuterte: »Da bin ich anderer Meinung!«


  Ich las mir das Protokoll noch einmal durch. Der Attentäter hatte zunächst auf alle Fragen geschwiegen. Als man ihm offiziell mitteilte, daß niemand verletzt worden sei und daß folglich für ihn die Chance bestehe, durch klare und richtige Aussagen seine Lage zu verbessern, hatte er begonnen, ziemlich fließend auszusagen.


  Er war Amerikaner, mehrfach vorbestraft wegen kleiner Gewaltverbrechen, die ihm nie viel eingebracht hatten, und hatte über Unterweltverbindungen diesen Auftrag bekommen, bei dem eine ansehnliche Belohnung in Aussicht gestellt war. Er war über Schweden eingereist, hatte sich in Karl-Marx-Stadt ein Motorrad gekauft. Die Tatwaffe war schwedischer Herkunft. Über seine Auftraggeber wußte er nichts zu sagen, er hatte nur von Anfang an das Gefühl gehabt, daß mächtige Leute dahinter stehen mußten – erstens wegen der Summe, und zweitens, weil alles so glänzend organisiert gewesen sei.


  Ich gab Horst Heilig das Protokoll zurück. »Ja, glänzend organisiert«, sagte ich zerstreut, »bis auf den Ausgang der Geschichte. Wieso hat der Gegner das eigentlich nicht vorausgesehen? Wir haben doch solche Geschichten auch einkalkuliert? Das sieht alles so dumm aus!«


  »Eben!« sagte Horst Heilig.


  »Das ist der springende Punkt!« meinte Werner Frettien vergnügt.


  »Für mich ist das ein springendes Fragezeichen!« sagte ich ärgerlich.


  »Dann geh mal von der Annahme aus, der Gegner habe tatsächlich alle möglichen Ausgänge dieses Unternehmens einkalkuliert.«


  Ich stutzte. »Alle Ausgänge? Das heißt also: Nummer eins – Attentat gelingt, Täter entkommt, Nummer zwei – Attentat gelingt, Täter entkommt nicht, Nummer drei – Attentat mißglückt, Täter entkommt, Nummer vier – Attentat mißglückt, Täter entkommt nicht.«


  »Richtig. Was haben alle vier Fälle gemeinsam?«


  »Na«, sagte ich zögernd, »auf jeden Fall bedeutet auch ein mißglücktes Attentat eine Störung unserer Arbeit. Der Arbeitsatmosphäre.«


  »Genau. Und noch etwas.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Das Gewehr!« half Werner.


  »Die Spur führt nach Schweden?« fragte ich, nicht ganz sicher, ob ich das Richtige getroffen hätte.


  »So ist es«, bestätigte Horst Heilig. »In jedem Fall wird die Aufmerksamkeit der Wissenschaftler von ihrer Arbeit ab- und unsere Aufmerksamkeit auf die Nord-Süd-Achse hingelenkt. Das heißt, die eigentliche Aufmarschstraße des Gegners wird von Westen nach Osten verlaufen: die Transitwege.«


  »Ist das nicht ein bißchen kühn geschlußfolgert?« fragte ich zweifelnd. »Und überhaupt…«


  »Einwände? ’raus damit!« sagte Horst Heilig interessiert.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich, »nur so Gedanken – wie verträgt sich das Ganze mit der These, daß der Gegner in seinen Operationen nicht erkennbar sein darf, wegen der außenpolitischen Konsequenzen?«


  Horst Heilig überlegte eine Weile. »Gut«, sagte er, »nehmen wir mal an, du wärst ein ausländischer Politiker. Du kennst die Bedeutung unserer Storos, erfährst, daß hier eine Katastrophe stattgefunden hat, aber es ist kein Versuch des Gegners nachweisbar, bei dieser Sache mitzumischen. Ich lasse den angeblichen Ingenieur mal aus, denn für den Gegner ist er ja tot, er kann also nicht damit rechnen, daß er für uns ein Beweismittel darstellt. Als Politiker sagt dir deine Erfahrung, daß eine solche Enthaltsamkeit des Gegners unglaubhaft ist. Folglich wird unsere Darstellung, daß es sich um Sabotage handelt, glaubhafter.«


  Ich nickte.


  »Ein Attentat aber macht Schlagzeilen«, setzte ich den Gedanken fort, »und ich sage mir als Politiker, die Leute da haben ihre Sache gut gesichert, ihre Gegner sind nicht sehr nahe herangekommen, sie mußten sogar zu so primitiven Mitteln greifen. Also wird die Katastrophe der Roboter wohl echt sein.«


  »Überzeugt?« fragte Horst Heilig.


  »Was das betrifft, ja«, antwortete ich, »nur die Schlußfolgerung mit der West-Ost-Achse erscheint mir immer noch zu kühn.«


  »Einverstanden«, sagte Horst Heilig versöhnlich, »nennen wir’s eine Arbeitshypothese. Wie können wir sie prüfen?«


  »Augenblick mal«, sagte Werner Frettien, »ich habe eine noch viel kühnere anzubieten!«


  »Na bitte, schieß los!«


  »Die Tatsache, daß für diesen Mord ein Außenseiter engagiert wurde, läßt vermuten, daß die Kerntruppe schon hier versammelt ist. Noch etwas anderes weist auf den gleichen Sachverhalt hin: Der Gegner hat zwar das Verhältnis von Vater und Tochter Hetz ausgekundschaftet, aber er hat offenbar gegenwärtig keinen Mann mehr an der Uni, der den wirklichen Aufenthalt der Tochter hätte kontrollieren können.«


  »Das ist mir nun wieder zu kühn«, entgegnete Horst Heilig. »Ein Außenseiter kann deshalb bevorzugt worden sein, weil der Gegner seinen Mißerfolg als eine mögliche Variante einkalkuliert hat. Und seinen Mann an der Uni haben wir ja schon geschnappt – den Brasilianer.«


  Wir saßen immer noch am Rand des Tales auf ein paar Steinen. In diesem Augenblick trat die Kollegin aus der Telefonzentrale ins Freie, sah sich um und winkte uns zu. In der Hand trug sie einige Blätter, die anscheinend für uns bestimmt waren.


  Werner Frettien sprang auf, lief ihr entgegen und nahm ihr das Fernschreiben ab. Lesend kam er zurück.


  »Wirklich sehr seltsam!« sagte er. »Die Genossen haben bei der weiteren Vernehmung festgestellt, daß der Attentäter den unmittelbaren Einsatzbefehl in einer Mittagssendung eines amerikanischen Senders bekam, getarnt als Ansage. Sie haben sich nun den Mitschnitt besorgt und festgestellt, daß die Ansage konkrete Tatsachen enthielt, nämlich, daß der Wagen des Professors abgefahren sei und der Professor auf der hinteren Bank sitze. Das wurde – Moment mal – ungefähr zehn Minuten nach unserer Abfahrt gesendet.«


  »Da hat der Gegner«, meinte Horst Heilig bedächtig, »in dem Bestreben, seine hiesigen Verbindungen nicht zu gefährden, doch einen Fehler gemacht.« Er sah uns nachdenklich an. »Nein, gleich zwei Fehler!« korrigierte er sich.


  Werner Frettien nickte.


  »Ich finde es unfair, daß ihr mich immer raten laßt«, sagte ich. »Wo ich doch nicht aus der Branche bin!«


  »Erstens heißt das«, erklärte Horst Heilig, »daß der Chef der Gruppe noch drüben ist, denn eine untergeordnete Figur kann solche Geschichte nicht koordinieren, dazu sind große Vollmachten nötig. Und zweitens –«


  »Zweitens«, fiel Werner Frettien ein, »werden wir mit der Nase darauf gestoßen, über die Informationskanäle des Gegners nachzudenken. Kuriere scheiden aus, sogar das Telefon scheidet aus, nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern auch rein zeitlich. Bleibt der Funk. Aber der Funkverkehr wird kontrolliert, einen illegalen Sender gibt es hier nicht. Selbst wenn heute zum erstenmal gesendet worden wäre, hätte uns die Funküberwachung schon informiert. Ich meine, wenn der Sender in diesem Gebiet gestanden hätte. Trotzdem frage ich mal nach.«


  Um das vorwegzunehmen: Die Nachfrage blieb ergebnislos.


  »Gehen wir mal von der anderen Seite heran«, schlug Horst Heilig vor. »Wenn der Chef noch drüben ist – wer hat dann hier die Informationsübermittlung geleitet?«


  »Wahrscheinlich doch der stellvertretende Platzwart. Er dürfte zur Zeit der hiesige Kopf sein.« Werner Frettien erhob sich. »Ich werde mich mal erkundigen, was er um die Zeit getrieben hat.«


  »Warte noch«, sagte Horst Heilig, »laß uns noch ein bißchen nachdenken.«


  Ich hatte schon nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß jede Informationsübermittlung, die nicht auf dem üblichen, also postalischen Weg erfolgte, einen gewissen apparativen Aufwand nötig machte, und der mußte ja irgendwie getarnt sein.


  »Was hat denn der Mann für Hobbys?« fragte ich.


  »Er fotografiert«, antwortete Werner, »Blumen und kleine Viecher und so was.«


  »Na, die Fotoapparate möcht’ ich sehen!« sagte ich.


  Horst Heilig starrte mich an, als hätte ich eine große Weisheit von mir gegeben.


  »Das Vergnügen sollst du haben!« sagte er schließlich. »Du wirst mit Werner bei ihm einbrechen!«


  


  Der Professor hatte darauf bestanden, daß ich dabei war: Anton sollte der Strom gesperrt werden. Er hatte tatsächlich, wie wir schon im voraus befürchtet hatten, den Auftrag ignoriert, die Arbeit einzustellen, und die Strecke weiter vorgetrieben.


  Alle warteten gespannt, was beim Schichtwechsel passieren würde. Eigentlich war diese Spannung sinnlos, denn was konnte der Storo tun, wenn er keinen Strom bekam? Doch nur am Kontakt bleiben! Er hatte dann nur noch für eine Viertelstunde Antriebsenergie! Aber anscheinend ging es den anderen wie mir – jeder erwartete oder befürchtete irgendwelche Überraschungen.


  Anton kam pünktlich zum Kontaktstern. Als er bemerkte, daß kein Strom floß, löste er den Kontakt, untersuchte ihn und stellte ihn wieder her. Dann hielt er ungefähr eine Minute still.


  Die Spannung wich. Die ersten Bemerkungen wurden ausgetauscht, und da – da löste Anton den Kontakt wieder, ging zielsicher zu verschiedenen Geräten, baute daran herum, entnahm ihnen dieses und jenes Teil…


  »Was macht er denn da?« fragte der Professor versunken, als sei er allein. Niemand konnte ihm antworten.


  Die Zeit verstrich, und der Storo manipulierte immer noch – schnell, geschickt, zielsicher. Und hatte nur noch für fünf Minuten Energie.


  »Ich glaube fast…« murmelte der Parteisekretär, »nein, das kann doch nicht…«


  »Was?« fragte der Professor, fast gierig.


  »Also nach den Teilen, die er da aus- und zusammenbaut, ich konnte ja nicht alles erkennen, aber…«


  »Nun sagen Sie doch schon!« rief der Professor ungeduldig.


  »Ich glaube, er baut einen Gleichrichter!«


  Atemlose Stille herrschte. Jeder wußte wohl, was das bedeutete: Die verschiedenen Aggregate wurden mit Wechselstrom betrieben. Wenn Anton einen Gleichrichter hatte – Transformatoren gab es genug in den Geräten –, konnte er überall die Leitung anzapfen und sich selbst mit Strom versorgen!


  »Großartig!« flüsterte der Professor.


  Ich war eigentlich anderer Meinung, und nicht ich allein, wie ich bemerken konnte, aber ich hütete mich zu widersprechen, um nicht pessimistische Stimmungen zu unterstützen. So ganz unrecht hatte ja der Professor auch wieder nicht – zumindest hatte Anton eine außerordentliche Stabilität gegenüber Störungen bewiesen, und das war auch etwas wert. Und übrigens konnte man ihm ja auch die Zufuhr von Dingen sperren, für die er keinen Ersatz beschaffen konnte.


  Zunächst kam ich nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu führen, denn Anton zapfte jetzt tatsächlich die Leitung an, lud sich auf und verschwand aus unserem Gesichtskreis – er nahm die Arbeit wieder auf.


  »Jetzt bleibt uns nur noch, den Strom ganz abzuschalten«, sagte Sepp Könnecke.


  »Nein, wissen Sie was«, entgegnete der Professor in der besten Laune, »setzen Sie ihn doch hier vorn irgendwo an, er soll eine zweite Strecke vortreiben und die Masse in diese erste Strecke transportieren, da kann ihn die Kommission wenigstens sehen. Aber geben Sie ihm auch weiterhin keine Energie, ich möchte wissen, ob der Informationsaustausch als Signal für den Kontakt wirklich auf die Dauer ausreicht.«


  »Ja, das ist auch eine Möglichkeit«, meinte der Steiger. In der Trockenheit seines Tones lag Anerkennung.


  Mir fiel mein Gedanke von vorhin wieder ein. »Ich sehe noch mehr Möglichkeiten«, sagte ich.


  »Aha, der Stratege hat das Wort!« verkündete der Professor.


  »Rationieren Sie ihm den Sprengstoff«, schlug ich vor. »Er wird dann seine Arbeitsweise nach den Rationen richten und sicher die produktivste Möglichkeit finden, aber ebenso sicher wird sie weniger produktiv sein als die jetzige, und damit kann man das Tempo regulieren.«


  »Wunderbar«, rief der Professor, »damit hätten wir das Problem praktisch gelöst. Ich will nur hoffen, daß Doktor Tischner uns nun auch bei der theoretischen Seite der Sache mit gleichem Erfolg unterstützt!« Er wandte sich direkt an mich. »Sie haben doch meine Denkaufgaben nicht vergessen? Wir dürfen der Kommission nicht ein halbes Hundert praktische Lösungen anbieten, sie können eine allgemeingültige verlangen, und die kann nur aus Einsicht in die tieferen Zusammenhänge kommen!« Er wandte sich wieder an alle. »Das gilt übrigens für alle. Sie müssen begreifen, daß ohne diese Lösung unsere Arbeit nicht als abgeschlossen betrachtet werden kann!«


  


  Werner und ich ließen den Wagen etwa einen Kilometer vor dem Zeltplatz stehen und gingen zu Fuß weiter. Wir hatten beschlossen, ihn offen zu betreten, und das erwies sich als richtig, denn es war zwar schon nach Mitternacht, aber wir waren durchaus nicht die einzigen, die noch unterwegs waren – wie sich jeder denken kann, wenn ich hinzufüge, daß die Sommernacht lau war und der Mond schien.


  Die Platzmeisterei und auch die Wohnungen ihrer Mitarbeiter waren in Leichtbauten untergebracht, in die einzudringen nicht schwierig war. Wir mußten dabei nur berücksichtigen, daß das Zimmer des Residenten, wie wir ihn getauft hatten, möglicherweise in seiner Abwesenheit von anderen Mitgliedern seiner Gruppe überwacht wurde. Wir legten uns deshalb etwa zwei Stunden auf die Lauer, bevor wir uns Zugang verschafften – man durfte wohl annehmen, daß eine eventuelle Wache in dieser Zeit abgelöst worden wäre.


  Natürlich hatten wir die Abwesenheit des Residenten auf dienstlichem Wege organisiert, und auch unsere Leute, wir hatten jetzt drei hier, waren entweder nicht da oder befanden sich in Gesellschaft, damit auf sie wegen des Einbruchs kein Verdacht fallen konnte. Denn der Gegner würde sich natürlich zuerst fragen, ob das nicht eine Aktion von uns sein könnte, und falls ihm doch schon der eine oder andere unserer Leute verdächtig erscheinen sollte, so mußte er leicht feststellen können, daß sie es nicht waren. Gegen zwei Uhr drangen wir ein. Werner zog die Vorhänge zu und machte Licht.


  An allen Wänden, auf jedem freien Fleckchen hingen und standen Fotos, Aufnahmen von Blumen, Pflanzen, Käfern und anderen kleinen Objekten, großartige Aufnahmen zumeist, die auf jeder Ausstellung in Ehren bestanden hätten – aber nirgends fand sich eine Urkunde über einen Preis oder so etwas. Wer ein solches Steckenpferd mit einer derartigen Perfektion reitet, den drängt es doch an die Öffentlichkeit, es sei denn, er hätte Grund, sie zu scheuen. Oder – mir kam plötzlich ein Gedanke – vielleicht hatte der Mann tatsächlich Preise, aber keine aus der DDR? Ich sagte das Werner, aber der meinte, das könnte höchstens nach der Verhaftung für die Feststellung der Identität von Bedeutung sein. Also machten wir uns an die Durchsuchung.


  Wir fanden mehrere Kameras und die verschiedenen Zusatzgeräte – alles normal bei einem Amateurfotografen. Nichts deutete darauf hin, daß sich hinter dieser Leidenschaft irgend etwas anderes versteckte.


  »Ich weiß nicht…«, sagte ich zögernd.


  Aber Werner war gründlicher als ich. In der Ecke stand mit ausgezogenen, aber nicht abgespreizten Beinen ein Stativ, über das ein Hemd gehängt war. Er nahm das Hemd herunter, guckte und sagte: »Sieh mal, was ist denn das hier?«


  Auf das Stativ aufgesteckt war ein Richtuntersatz mit Wasserwaage, Höhen- und Seitenstellschrauben wie bei einem Theodoliten.


  »Braucht er das für Blumen und Käfer?« fragte Werner verwundert.


  »Kaum«, entgegnete ich, »für astronomische Aufnahmen oder ähnliches könnte man das benutzen, aber sonst…«


  »Dann wollen wir uns das mal merken«, sagte Werner, stellte das Stativ sorgfältig wieder in die Ecke und hängte das Hemd darüber. Dann machte er sich an die Schubladen.


  »Und was ist das hier?« fragte er. In seiner Hand lag ein kleiner Schlüssel mit einem Anhänger. A 27 stand darauf.


  »Gepäckaufbewahrung!« tippte ich. »Wo lag denn der?«


  Werner lachte. »Zuunterst in einer Plastbüchse mit Gewürztüten!« sagte er.


  Nach einer halben Stunde hatten wir praktisch jedes Stäubchen im Zimmer umgedreht.


  »Das war’s wohl!« sagte Werner. »Was sind denn die einzelnen Teile der Fotoausrüstung wert?«


  Ich nannte ihm die ungefähren Preise. Besonders wertvoll waren eine Kamera und ein Weitwinkelobjektiv.


  »Also ein Einbrecher, der ein bißchen was vom Fach verstünde, würde die beiden Sachen nehmen und das andere Zeug liegen lassen?« fragte Werner. Ich nickte. »Gut, dann machen wir’s auch so!« sagte er.


  »Ist es nicht besser, wenn er gar nichts merkt?« fragte ich.


  »Der merkt, verlaß dich drauf!« entgegnete Werner und löschte das Licht.


  


  Ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, auf beiden Hochzeiten zu tanzen – auf der des Professors und der von Horst Heilig, so wie ich das neulich bei dem kleinen Streit zwischen beiden versprochen hatte, und deshalb hatte ich mich heute mit Nora verabredet. Wir saßen im Arbeitszimmer ihrer Gruppe und redeten, stellten uns Fragen, beantworteten sie – aber irgendwie kamen wir nicht an den Kern der Sache heran, auf keine Weise ließ sich die Tatsache, daß Anton – bedingt durch den Charakter seiner Arbeit – ständig die Grenzen seines Arbeitsraums ausweitete, in Einklang bringen mit dem Prinzip der festen Eingrenzung.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte ich schließlich verdrossen. »Draußen scheint die Sonne, und wir sitzen hier drin und zermartern uns den Kopf!«


  Ich stand mit dem Rücken zum Fenster, als ich das sagte. Nora lachte.


  »Findest du das so ulkig?« fragte ich.


  »Nein – nur daß wir in den letzten vierzehn Tagen genug Sonne hatten, und im Moment scheint sie auch gar nicht, es will regnen. Vielleicht regnet’s schon!«


  »Ach, Unsinn, das gibt’s doch gar nicht, Regen – was ist denn das?« sagte ich, drehte mich um und hielt die Hand aus dem Fenster. »Kein Tropfen!«


  »Moment mal«, sagte Nora plötzlich mit seltsamem Ton, »bleib mal so stehen!« Sie sprang auf und trat zu mir, sah auf mich, auf meinen ausgestreckten Arm und wieder auf mich. »Hast du jetzt eigentlich das Zimmer verlassen oder nicht?« fragte sie.


  Ich mußte sie angesehen haben wie eine Irre, denn sie wiederholte: »Hast du die Grenzen des Zimmers überschritten?«


  Da begriff ich. Ich nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum, bis mir schwindlig wurde.


  »Oder hat einer«, fragte ich keuchend, »der einen Dübel in die Wand treibt, die Grenzen seines Zimmers überschritten?«


  »Ich glaube, wir haben uns von unserer eigenen Terminologie in die Irre treiben lassen«, sagte Nora, als wir wieder Atem geschöpft hatten. »Wir sagen Grenze und verbinden damit den Begriff, den der Mensch davon hat – den Begriff einer scharfen Trennung!«


  »Ja, wir haben ein Problem gesehen, wo gar keins ist. Der Storo arbeitet gar nicht in einem begrenzten Raum, eine Grenze setzt voraus, daß beiderseits etwas existiert, aber für ihn existiert nur der Raum, und das ist auch schon wieder falsch, denn Existenz ist ein Begriff, der auch nicht für sein inneres Umweltmodell zutrifft. Aber darüber sollen sich andere streiten. Wir wissen jetzt erst mal, wo das Problem nicht liegt, und das ist schon etwas!«


  »Dann kommen wir auch noch dahinter, wo es in Wirklichkeit liegt!« sagte Nora zuversichtlich.


  »Gut, fangen wir also von vorn an. Primär ist für den Storo das innere Umweltmodell.«


  »Sekundär ist die Umgebung«, setzte Nora fort. »Seine Aktivität ist darauf gerichtet, die Umgebung dem Modell anzupassen, und zwar optimal nach Zeit, Aufwand und Ergebnis.«


  »Wobei jedoch«, wandte ich ein, »die Umgebung auf das Modell zurückwirkt, indem die Ergebnisse der Aktivität in das Modell eingehen. Dieser Grundprozeß ist von außen nicht zu beeinflussen. Nicht durch Auftragserteilung.«


  »Soweit waren wir bisher auch schon«, bestätigte Nora, »und über diesen Punkt sind wir nicht hinausgekommen, und weißt du warum? Weil wir immer nur an den geometrischen Raum und seine Grenzen gedacht haben – und nicht wie jetzt an die Umgebung, zu der ja viel mehr gehört.«


  »Sonnenklar«, sagte ich, »die Umgebung – das sind die sachlichen Bedingungen der Produktion. Es gibt also folglich zwei grundsätzliche Kanäle, über die sein Verhalten gesteuert werden kann – die Auftragserteilung und die sachlichen Bedingungen der Produktion, also die Umgebung, wenn wir uns mal auf diesen Begriff einigen.«


  »Dann stellen sowohl die Entziehung der Stromversorgung als auch dein Vorschlag über die Rationierung des Sprengstoffs Versuche dar, den Storo über den zweiten Kanal zu steuern. Und dieser Kanal ist bisher überhaupt noch nicht gründlich durchdacht worden, weil wir ihn immer nur für ein Problem des konkreten Einsatzes gehalten haben. Uff! Jetzt haben wir’s im Griff.« Nora strahlte.


  »Ich glaube auch«, sagte ich zufrieden. »Und ich glaube sogar, über diesen Kanal müßte es möglich sein, das Verhalten des Storo, seine Aktivität, zu drosseln. Bis zum Null-Verhalten hinunter. Wollen wir für heute Schluß machen?«


  Davon wollte Nora nichts hören.


  »Man müßte das experimentieren«, sagte sie. »Was würde wohl passieren, wenn man Caesar keine neuen Werkstücke zum Bearbeiten geben würde? Das versuch’ ich mal! Das mach’ ich!«


  »Ob der Professor da zustimmt?«


  »Das nehm’ ich auf meine Kappe!« sagte Nora forsch.


  


  Das Ding, das sich in der Box A 27 befunden hatte, sah aus wie ein Fotoapparat. Eine halbe Stunde hatte Horst Heilig uns zugebilligt, dann mußte es wieder in die Gepäckbox des Karl-Marx-Städter Bahnhofs zurückgebracht werden, damit der Gegner keinen Verdacht schöpfte.


  Wir – das waren in diesem Fall ein Kriminaltechniker aus Berlin und ich, und unsere Werkstatt war ein PKW. Wir fuhren in eine unbelebte Seitenstraße und hielten dort an.


  »Wenn wir Pech haben, ist das Ding durch eine Sprengladung gesichert!« sagte der Genosse. Er befestigte an beiden Teilen mit Heftpflaster je ein Stück Schnur, legte das Gerät auf den Rücksitz, öffnete vorsichtig die Halteklammern.


  Dann stiegen wir aus, machten die Hintertüren auf, nahmen jeder das Ende einer Schnur und gingen hinter den Türen in Deckung.


  »Auf drei!« sagte der Techniker.


  »Gut.«


  »Eins – zwei – drei!«


  Ich zog mit einem kräftigen Ruck – nichts geschah.


  »Na also«, brummte der Genosse, und wir stiegen wieder ein. Da, wo bei der Kamera die Filmkassetten sind, hatte das Gerät Batterien. Sonst sah man außer einigen Drähten nur gedruckte Schaltungen, Transistoren und in der Mitte statt der Optik einen kleinen Zylinder, der bis an die Hinterwand reichen mußte.


  Der Genosse aus Berlin fertigte sich eine Skizze an, notierte verschiedene Typenbezeichnungen, die wir mit Hilfe einer Lupe entzifferten, und machte dann noch einige Aufnahmen vom Innern des Geräts und von seiner Außenansicht.


  »Das reicht«, sagte er und setzte das Gerät wieder zusammen. Wir fuhren zum Bahnhof zurück – alles in allem hatte es kaum fünfzehn Minuten gedauert, da lag das Gerät wieder in der Box. Wie wir erfuhren, hatte sich in der Zwischenzeit niemand für A 27 interessiert.


  »So, jetzt geht’s los!« meinte der Genosse, als wir wieder im Wagen saßen. Er besah sich die Fotografien und seine Aufzeichnungen, rechnete ein bißchen, zog dann ein Telefon hervor und führte mit jemand ein Gespräch in einem technischen Kauderwelsch, von dem ich nur verstand, daß er sich unter anderem nach der Herkunft bestimmter Typenbezeichnungen erkundigte.


  »Sie sagten, daß das Gerät wahrscheinlich zur Nachrichtenübermittlung dient?« fragte er.


  Ich bejahte.


  »Wissen Sie etwas von irgendwelchen Zusatzgeräten, Zubehör oder so?«


  »Ja, es gibt da einen Richtuntersatz wie bei einem Theodoliten. Kann dazugehören, muß aber nicht.«


  »Wie weit war der Höhenwinkel verstellbar?«


  »Na – neunzig Grad, wenn ich mich recht besinne.«


  Er rechnete noch einmal, runzelte die Stirn und sagte: »Also mit absoluter Genauigkeit könnte ich das nur sagen, wenn ich die Eingeweide hätte untersuchen können, aber neunundneunzig zu eins ist das ein Laserfunkgerät. Es dürfte bei einigermaßen großem Anstellwinkel bis zu den Fernsehsatelliten reichen. Bloß wie sie die Genauigkeit der Richtung zustandebringen, ist mir ein Rätsel.«


  »So was gibt’s?« fragte ich überrascht.


  »Ja, das gibt’s schon. Es ist allerdings das erste, das ich in der Hand gehabt habe. Na, nicht zu ändern. Reicht Ihnen das?«


  »Es ist also ein sehr kostbares Gerät?«


  »Wollen wir wetten, wenn ich meinen Bericht abgebe, kriegen Sie den Auftrag, das Ding unter allen Umständen sicherzustellen!«


  Drei Tage später bestätigte sich die Prophezeiung des Technikers. Horst Heilig bekam ein Fernschreiben mit eben diesem Auftrag.


  »Das hat uns noch gefehlt!« brummte er. »Wenn wir das Ding kassieren, merkt der Gegner, daß wir ihm dicht auf den Fersen sind. Wenn wir’s nicht kassieren, riskieren wir, daß er trotz der Beobachtung damit verschwindet!«


  »In den letzten Tagen ist es aber nicht benutzt worden!« gab Werner zu bedenken.


  »Sie stellen sich erst einmal tot nach eurem Einbruch«, meinte Horst.


  »Hat der Resident eigentlich den Einbruch bei der Polizei angezeigt?« fragte ich.


  »Natürlich nicht!« antwortete Werner.


  »Schade, daß ich kein echter Einbrecher bin«, seufzte ich. »Da würde ich gleich noch mal hingehen!«


  »Das hat keinen Zweck«, sagte Horst Heilig ernsthaft, und ich wollte schon lachen, aber er hatte bereits weiter gedacht als ich. »Den Schlüssel trägt er bestimmt immer bei sich – wenn er ihn überhaupt noch hat.«


  »Aber es wäre vielleicht gut, wenn noch mehr Einbrüche stattfänden«, schlug Werner vor, »damit unserer nicht so allein dasteht!«


  »Du hast wohl Geschmack daran gefunden?« witzelte Horst.


  »Fingierte natürlich!« protestierte Werner. »Es werden sich ja wohl auf dem Zeltplatz drei, vier Genossen finden, mit denen man so etwas verabreden kann!«


  »Würde das nicht auffallen?« fragte ich. »So hoch ist doch die Kriminalität wirklich nicht mehr, daß da gleich eine Serie draus wird.«


  »Nein, das geht auch nicht«, entschied Horst Heilig, »der Gegner wird dann nur noch vorsichtiger operieren. Außerdem ist das ein internationaler Zeitplatz, und den wollen wir doch nicht ohne Not in einen schlechten Geruch bringen. Mal zurück zu diesem verdammten Lasergerät. Wir müssen einfach abwarten.«


  


  Nora bewies wirklich Mut. Sie hatte zu dem verabredeten Experiment sogar den Professor eingeladen.


  »Wir bereiten für die nächste Schicht folgendes vor«, instruierte sie ihre Gruppe, »Caesar erhält den gleichen Auftrag wie vorher, aber die fertigen Stücke in den Schleusen werden nicht gegen Rohlinge ausgetauscht.«


  »Was soll denn das?« fragte der Professor verdutzt.


  »Ein Experiment, das ich mit Doktor Tischner verabredet habe«, sagte Nora. »Ich übernehme die Verantwortung dafür.«


  »Und den Sinn der Sache wollen Sie uns nicht vorher erklären?« fragte er.


  Nora zögerte und sah mich fragend an.


  »Warum eigentlich nicht?« sagte ich. »Wir sind darauf gekommen, daß es nicht nur einen, sondern zwei wesentliche Kanäle gibt, über die wir den Storo beeinflussen können.«


  »Der Auftrag ist der eine Kanal«, stellte der Professor fest, »und einen anderen, zweiten sehe ich nicht.«


  »Es ist lächerlich einfach«, sagte ich, »wir sind bisher nicht darauf gekommen, weil wir immer im Storo etwas Besonderes, noch nie Dagewesenes gesehen haben, was er sicherlich auch ist. Aber im Prinzip ist er nur eine Maschine in einem Maschinensystem, und damit hängt er auch vom ganzen System der Maschinen ab, die ihm zur Verfügung stehen. Wir haben das seine Umgebung genannt. Verändert man diese maschinelle Umgebung, muß der Storo irgendwie anders reagieren, seine Aufgaben anders lösen. Oder auch gar nicht. Aber das wurde nie gezielt untersucht. Wir haben es nur bei Anton praktisch angewandt, weil er uns dazu zwang. Jetzt wollen wir ein erstes Experiment in dieser Richtung durchführen.«


  »Der Arbeitsplan ist von der Leitung bestätigt«, sagte der Professor trocken. »Und außerdem hatte ich Sie gebeten, sich über das Grenzproblem Gedanken zu machen.«


  »Das Grenzproblem ist gelöst«, sagte ich rasch. »Es gibt gar keine Grenzen.«


  »Ich vermute doch hoffentlich nicht zu Unrecht«, sagte der Professor, »daß sich hinter diesem Paradoxon ein Gedanke versteckt? Darf man ihn erfahren?«


  »Man kommt darauf«, sagte ich, »wenn man die Frage nach den Grenzen zuspitzt. Beispielsweise so: Ist für Caesar die Grenze seines Umweltmodells die innere oder die äußere Schleusentür?«


  Ich wollte noch weitersprechen, aber der Professor winkte ab. »Machen Sie Ihr Experiment«, sagte er zu Nora, »ich hab’ jetzt keine Zeit, mich zu streiten. Ich muß über die Schleusentüren nachdenken!«


  Unser Storo, von dem wir schon ans Wunderbare grenzende Leistungen gewohnt waren, benahm sich in dieser veränderten Situation wie ein Dummkopf. Er nahm das jeweilige Werkstück, bereitete alles in der gewohnten Weise für den in Auftrag gegebenen Arbeitsgang vor, führte ihn aber nicht aus (da er ja bereits ausgeführt war), sondern baute alles wieder ab und brachte das Werkstück in die Schleuse zurück. So beim ersten, zweiten und dritten Werkstück. Aber dann wurde es interessant. Er nahm die Messungen, die er sonst erst vor Beginn des eigentlichen Arbeitsgangs angestellt hatte, bereits früher vor und brach dann die Vorbereitungen ab.


  Ich stand neben Nora und umklammerte ihren Arm. Der Vorgang erregte mich.


  »Ob er beim nächstenmal noch eher…«, flüsterte ich.


  »Das möchte ich gern«, flüsterte sie zurück. »Aber blaue Flecken am Arm möchte ich nicht gern haben!«


  »Verzeihung!«


  »Schon gut, ich bin genauso aufgeregt!«


  Er tat es. Beim nächstenmal brach er noch früher ab, und dann jedesmal eine Verrichtung eher. Am Schluß nahm er nur noch das Werkstück aus der Schleuse und vermaß es.


  »Parallele Optimierung in negativer Richtung!« flüsterte ich.


  »In Richtung auf das Null-Verhalten!« ergänzte Nora.


  »Gratuliere!« sagte eine Stimme dicht hinter uns. Der Professor hatte offenbar schon geraume Zeit hinter uns gestanden. »Caesar soll jetzt normal weitermachen. Kommen Sie, wir schmeißen den Plan über den Haufen. Ich glaube, jetzt erst lernen wir, den Storo richtig zu beherrschen!«


  


  Aber aus dieser wichtigen und interessanten Beratung holte mich Horst Heilig heraus. Der Professor ließ mich lächelnd gehen und machte mir noch ein Kompliment: »Gehen Sie nur«, sagte er, »die Kleinarbeit erledigen wir schon allein!«


  Horst Heilig informierte mich auf dem Weg in unser Zimmer, daß jemand das Lasergerät abgeholt habe. Unsere Genossen seien ihm auf den Fersen.


  Werner telefonierte, als wir eintraten, und winkte, daß wir schweigen sollten.


  »Gut, danke, bleiben Sie bitte am Apparat!« sagte er und wandte sich uns zu.


  »Der Abholer ist keiner von unseren Bekannten auf dem Zeltplatz«, sagte er. »Er fährt in Richtung Nordwesten. Gerade hat er einen Brief in einen Postkasten geworfen.«


  Horst Heilig überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Festnahme organisieren. Es darf dabei nichts zerstört werden. Und den Inhalt des Briefkastens sicherstellen.«


  Werner gab die entsprechenden Anweisungen und legte auf.


  »Werner, du leitest die Aktion von hier aus«, ordnete Horst Heilig an. »Ich fahre zum Briefkasten. Jürgen, du kommst mit, es kann sein, daß wir uns trennen müssen. Wir nehmen auch zwei Wagen.«


  Auf der Fahrt hatte ich Gelegenheit, über Horsts schnelle Anweisungen nachzudenken. Ich spürte direkt ein bißchen Ehrgeiz, mir darüber klar zu werden, bis wir an Ort und Stelle sein würden. Deckten wir unser Spiel nicht auf, wenn wir jetzt einen der Gegner verhafteten? Horst mußte ziemlich sicher sein, daß das nicht der Fall war, wenigstens nicht unmittelbar. Aha, der Brief! Der war sicherlich die Vollzugsmeldung! Aber das würde ja heißen, daß der Abholer gar nicht die Absicht hatte, der Gruppe das Gerät zu bringen – er schaffte es vielmehr fort! Er fuhr ja auch nach Nordwesten. Brauchte denn die Gruppe das Gerät nicht mehr? Wenn – ja, wenn sie es nicht brauchte, dann hieße das, daß der Chef auch schon in unserer unmittelbaren Umgebung saß! Ja, nur so konnte es sein. Und Horst hatte das auf den ersten Blick durchschaut!


  Und wenn er sich geirrt hatte? Nein, auf die Dauer wäre das doch nicht die richtige Arbeit für mich. Zuviel hing ab von Entscheidungen, die blitzschnell getroffen werden mußten!


  Vor dem Briefkasten stand ein Streifenwagen. Wir wiesen uns aus, und dann sagte Horst Heilig: »Sieh du dir den Inhalt an, ich fahre weiter. Du erreichst mich telefonisch.«


  Ich setzte mich zu den Genossen in den Streifenwagen. Der Briefkasten hatte noch nicht viel enthalten – sieben Briefe und Karten. Alle trugen als Absender Adressen aus der Ortschaft, in der wir uns befanden. Aber ein Brief war an eine Person auf dem Zeltplatz gerichtet.


  Ich gab die anderen Postsachen zurück und sagte: »Die können Sie wieder einwerfen. Den hier…« Ich wog den Brief in der Hand. Es war ein gewöhnlicher, durch nichts auffallender Brief. Ich sah noch einmal auf den Absender. »Können Sie feststellen, ob dieser Absender hier existiert?«


  »Selbstverständlich, wir fahren auf’s Revier!« erklärte der Polizist.


  »Gut, ich bleibe in meinem Wagen, Sie finden mich wieder hier!«


  Ich wechselte in meinen Wagen hinüber und rief Horst Heilig an.


  »Kennen wir den Adressaten?« fragte er.


  »Nein, noch nicht.«


  »Na, wunderbar, haben wir wieder einen mehr. Wie sieht der Brief aus?«


  »Ein gewöhnliches Kuvert.«


  »Geh aufs Revier, und öffne den Brief so, daß man hinterher nichts merkt. Notier dir alles, was drin ist, verschließ ihn wieder und wirf ihn ein. Moment, ich rufe gleich wieder.«


  Einen Augenblick blieb es still, dann klingelte das Telefon. »Ich erhalte eben die Meldung, daß unser Mann gestellt wurde. Aber er hat Zyankali genommen. Aus. Ich fahre trotzdem hin. Wenn du dort alles erledigt hast, fahr zurück nach Karl-Marx-Stadt, wir treffen uns am Bahnhof.«


  Ich fuhr zum Revier. Die Genossen kamen mir entgegen, gerade als ich aus dem Wagen stieg, und erklärten, den Absender auf dem Brief gebe es hier nicht, die Adresse sei erfunden.


  »Ich weiß ja nicht, worum es sich handelt«, sagte der Hauptwachtmeister, »aber wenn ich mal tippen darf, sind das ausländische Agenten.« Er grinste dabei so unverschämt, daß ich schon, um ihm eine Freude zu machen, fragte: »Wieso?«


  »Weil sie so’n unbegrenztes Vertrauen zu unserer Post haben!« platzte er heraus.


  Ich erwiderte nichts darauf, aber er hatte mit seiner bissigen Bemerkung nicht unrecht. Ich merkte mir vor, mit Horst Heilig darüber zu sprechen.


  Der Brief enthielt einen Schein der Bahnhofsgepäckaufbewahrung in Karl-Marx-Stadt. Wir fotografierten ihn, dann verabschiedete ich mich von den Genossen.


  Der Koffer auf dem Bahnhof enthielt eine Maschinenpistole.


  »Da hätten wir also den Umschlagplatz für die Waffen!« sagte Horst Heilig befriedigt.


  »Für alle?« fragte ich zweifelnd.


  Horst Heilig sah mich überrascht an.


  »Du meinst, sie dezentralisieren das?«


  »Es erschiene mir sicherer. Die Post ist für den Transport des Aufbewahrungsscheins doch eine – nun, etwas störanfällige Methode, ich meine, wenn es die einzige wäre.«


  »Im Zeltlager verteilt der Resident die Post!« sagte Werner, der über Funk an unserem Gespräch teilnahm.


  »Aber sie müssen doch damit rechnen, daß wir den Zeltplatz als ihr Aufmarschgebiet betrachten und folglich die Post kontrollieren, bevor sie dort ankommt.«


  »Das ist auch wieder richtig«, gab Werner zu. »Und das sollten wir überhaupt tun, ich werde das veranlassen.«


  »Ich halte es auch für wahrscheinlich, daß sie noch andere Wege benutzen«, meinte Horst. »Aber jedenfalls haben wir dadurch eine zeitliche Kontrolle über ihre Pläne. Sie werden den Koffer erst unmittelbar vor dem Einsatz holen. Dann wissen wir Bescheid.«


  »Und dieser – Vergiftete?« fragte ich. »Werden sie ihn nicht vermissen?«


  »Ich bin überzeugt«, erklärte Horst Heilig lächelnd, »daß sie aufmerksam Zeitung lesen. Und da werden sie übermorgen eine Notiz finden, daß auf der Fernverkehrsstraße soundso ein folgenschwerer Unfall stattfand, bei dem auch ein ausländischer Bürger schwer verletzt wurde. Für die Opfer des Verkehrsunfalls wurde alles Erdenkliche getan. Die Ursachen werden zur Zeit noch untersucht.«


  »Und wenn sie noch den Brief bekommen, werden sie zufrieden sein!« sagte ich.


  »Das werden sie zwar nicht«, meinte Horst Heilig, »sie werden Erkundigungen einziehen, aber das Krankenhaus wird schon unsere Mitteilung mit den Personalien haben. Bevor es aber zur offiziellen Auslieferung des Toten kommt, ist der Film hier längst gelaufen.«


  


  Etwa vierzehn Tage waren uns noch geblieben bis zum kritischen Zeitpunkt. In diesen zwei Wochen geschah wirklich nichts Bemerkenswertes – Kleinarbeit wurde geleistet, unsägliche, endlose, sich immer wiederholende Kleinarbeit, sowohl mit den Storos, um die ich mich jetzt kaum noch kümmern konnte, als auch auf unserem Gebiet. Werner war immer nur für Stunden auf der INSEL – er traf alle nötigen Absprachen mit den Sicherheitsorganen. Horst Heilig flog dreimal nach Moskau, davon einmal mit dem Professor, um die Abnahme vorzubereiten, und ich werkelte von früh bis spät mit meinem Gefechtsleitgerät, um alle erdenkbaren Varianten wieder und wieder durchzurechnen – nach einem umfangreichen Plan, den wir gemeinsam aufgestellt hatten und der meine Vollbeschäftigung und noch etwas mehr garantierte. Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Vor dem Sturm, der nach unseren Plänen nicht stattfinden sollte.


  Wir hatten inzwischen noch zwei andere Punkte ermittelt, an denen Waffen lagen. Sicherlich gab es noch mehr, aber die drei genügten uns. Der Augenblick, in dem die Waffen abgeholt würden, sollte einen umfangreichen und genau vorausberechneten Prozeß auslösen, an dessen Ende die Verhaftung der Bewaffneten im Zeltlager stehen würde, eine Verhaftung ohne Schießerei und Sensationen – nun, das lag in erfahreneren Händen als den unsrigen.


  Nur eins bereitete uns ein wenig Sorge. Wir waren noch nicht über den Residenten hinausgekommen. Der Chef, der ja irgendwo in der Umgebung stecken mußte, war nicht auszumachen. Es war nicht gelungen festzustellen, daß der Resident zu irgend jemand anders als zu seinen Leuten auf dem Zeltplatz Verbindung aufnahm.


  Obwohl wir unserer Sache sicher waren, hatten wir für die kritischen Tage die Wachmannschaft verstärken lassen. In der zweiten Woche trafen zehn Genossen ein, die in alles genau eingewiesen wurden. Gegenüber der Belegschaft der INSEL wurde diese Maßnahme mit der Sicherung der Abnahme und der Delegation begründet. Nur die Parteileitung war in großen Zügen darüber informiert worden, daß die Entscheidung vorher fallen würde, nämlich die Entscheidung im Kampf mit der gegnerischen Gruppe; und auf Veranlassung der Parteileitung war auch ein strenges Reglement für das Verhalten jedes Mitarbeiters erarbeitet worden, das einige Tage vorher in Kraft gesetzt werden und maximale Sicherheit garantieren sollte – Sicherheit für die Menschen und die Storos.


  Unsere beiden Informantinnen hatten fleißig und mit Geschick gezielte Gerüchte verbreitet, und am Abend, bevor sie das letzte, entscheidende Gerücht verbreiteten, nämlich das der Vorverlegung der Abnahme, das den Gegner zum Handeln zwingen sollte – am Vorabend dieses Tages hielten wir von der Sicherungsgruppe eine Art Generalappell ab.


  Es war der heißeste Sommer, den ich je erlebt habe. Schon seit sechs Wochen war kein Regen mehr gefallen, die Steine glühten, und wir mußten seit Tagen im Jackett herumlaufen – wegen der untergeschnallten Waffen. Die Abende brachten kaum Linderung, und sogar Horst Heilig, der, wie er sagte, bei dreißig Grad erst richtig zu leben begann, äußerte Besorgnis, ob diese Hitze unsere geistigen Fähigkeiten nicht vielleicht soweit herabgesetzt haben könnte, daß wir irgend etwas Wichtiges übersehen hätten. Aber ich tröstete ihn damit, daß mein GLE-Gerät gegen Hitze unempfindlich sei und daß es uns bestimmt auf unsere Versäumnisse aufmerksam gemacht hätte. Ja, und dann begann das Warten: So, jetzt erzählen unsere Informantinnen ihre Geschichte. Aber der Gegner muß ja nicht gerade dabei sitzen. Wann wird er es erfahren? In einer Stunde? Heute noch? Morgen? Wenn er es erfährt – wie lange braucht er, um seine Aktion in Gang zu setzen? Verdammt – daß wir nichts wußten über die Verbindung des Chefs mit dem Residenten! Also warten, warten, warten. Das Telefon anstarren. Irgend etwas Nebensächliches bereden.


  »Was machen denn die Storos jetzt?«


  Tatsächlich, mir erschienen sie im Moment als etwas Nebensächliches.


  »Alles in Butter«, antwortete ich. »Wir können jetzt der Abnahmekommission jedes gewünschte Arbeitstempo vorführen, sogar bis zur Einstellung der Arbeit. Die Dokumentationen, die mitgehen zu den Pilotanlagen, sind fertig. Keine Überraschungen mehr zu befürchten.«


  »Wenn wir das auch sagen könnten!« seufzte Horst Heilig.


  Werner und ich sahen ihn verwundert an.


  »Vergeßt es!« knurrte er.


  Und dann – was sollten wir tun? – fingen wir an, Skat zu spielen. Abends kam der Professor und bot sich an, uns Bridge beizubringen, aber wir hatten die Karten schon satt.


  »So eine ähnliche Situation muß es gewesen sein, in der unsere Vorfahren das Kartenlegen erfunden haben«, vermutete Werner.


  Drei Tage ging das so – dann kam die Meldung: Die Waffen sind abgeholt worden.


  Ich schaltete mein Gerät ein, Werner setzte sich neben das Telefon, Horst breitete Papier und Karten auf dem Tisch aus und legte Schreibstifte bereit. Es war nachmittags um drei.


  Zwölf Leute auf dem Zeltplatz kannten wir als Angehörige der gegnerischen Gruppe. Alle bis auf den Residenten, den stellvertretenden Platzwart, waren ausgeflogen. Die drei, die die Waffen geholt hatten, von denen wir wußten, kamen als erste zurück. Gegen sechs waren alle wieder in ihren Zelten oder Wohnwagen. Wir gaben Alarm für unsere Wachmannschaft. Innerhalb von fünf Minuten hatten alle ihre Stellungen bezogen.


  Bisher lief alles genau nach unseren Vorstellungen ab. Aber nun mußten wenigstens zwei von den Gegnern ihre Wagen beladen, und das geschah nicht.


  »In welcher Variante tritt jetzt eine Pause ein?« fragte Horst. Ich griff in die Tasten.


  »Varianten vier und fünf. Beide sehen Angriff in der Abenddämmerung vor. Ungünstig für den Gegner. Er ist in unbekanntem Gelände uns gegenüber mehr im Nachteil als bei Tageslicht. Wenn nicht andere Momente diesen Nachteil aufheben.«


  Werner pfiff durch die Zähne.


  »Der Wachhabende meinte vorhin, als ich Alarm gab, hoffentlich ist der Spuk bis neun vorbei.«


  »Ruf ihn an und frag ihn, warum.«


  Werner rief an, fragte, lachte, sagte: »Da rechnen Sie lieber nicht mit!« Er legte auf.


  »Na, was ist?« fragte Horst.


  »Um neun beginnt die Übertragung von der Fußball-Weltmeisterschaft!« sagte er. »Habt ihr da noch dran gedacht?«


  »Wir sind richtig lebensfremd geworden in den letzten Tagen!« sagte Horst Heilig. »Sie werden also erst nach neun losfahren, wahrscheinlich, wenn gerade ein Tor fällt und großer Krach in den Radios und Fernsehern ist. Vielleicht haben sich jetzt einige noch mal auf’s Ohr gelegt. Ich glaube, jetzt ist die günstigste Zeit. Was meint ihr?«


  Er sah uns an. Ich nickte. Werner stimmte auch zu.


  »Gut, dann gib das Kommando!«


  Werner nahm den Hörer ab, wählte und sagte: »Das Schleppnetz wird ausgeworfen!«


  Minute um Minute verrann. Jeder von uns dreien sah hin und wieder auf die Uhr – die Zeiger schienen stillzustehen. Endlich, nach zwanzig langen Minuten, klingelte das Telefon. Werner nahm ab. Er wiederholte uns die Meldung, die er bekommen hatte: »Das Schleppnetz ist eingeholt. Alle Fische sind an Bord. Das Gerümpel auch.«


  »Halt, leg nicht auf!« sagte Horst Heilig. »Wir ändern etwas. Sie sollen die Festgenommenen sofort abtransportieren. Die jeweiligen Zeltnachbarn sind ja informiert, daß es sich um Einbrecher handelt. Jetzt wird das Fußballspiel unser Vorteil, denn die Leute werden sich dafür mehr interessieren und erst morgen feststellen, daß es mehrere Verhaftungen auf dem Zeltplatz gab. Wenn jetzt der Chef kontrollieren kommt, kann es durchaus sein, daß er vorher nichts mitkriegt. Also in jedes Zelt von unseren lieben Freunden zwei Mann. Mindestens bis – ja, bis elf Uhr. Und du fährst zu den Vernehmungen. Versuche, etwas über den Chef herauszukriegen. Klar?«


  Werner übermittelte den Befehl und meldete sich dann ab, strahlend, fast militärisch.


  »Eigentlich müßten wir jetzt vor Übermut die Bude auf den Kopf stellen«, sagte Horst Heilig nachdenklich. »Aber dir scheint auch nicht danach zu sein, wie?«


  »Mir ist irgendwie flau«, gab ich zu.


  Und wirklich, mir war sonderbar zumute. Ich fühlte keinen Triumph, nicht das schöne und befriedigende Gefühl einer gut zu Ende gebrachten Arbeit. Lag das vielleicht daran, daß wir hier so gut wie keine Aktivität hatten entwickeln können – wenigstens keine körperliche?


  Es ereignete sich nichts mehr. Um Mitternacht gingen wir schlafen. »Schlafe gut und schnell!« sagte Horst in einem Ton, der besser zu einem Befehl gepaßt hätte.


  


  Morgens kam Werner zurück.


  »Nichts über den Chef!« sagte er bedauernd.


  »Gut, dann geh schlafen!« antwortete Horst Heilig.


  Werner sah ihn aufmerksam an.


  »Du machst dir Sorgen?« fragte er.


  »Ja, aber du gehst schlafen.«


  Werner gehorchte widerwillig, aber er gehorchte. Mir fiel jetzt auch auf, daß Horst Heilig seltsam unruhig war.


  »Noch mal alles durchrechnen?« bot ich an.


  »Nein, laß mal jetzt dein Gerät. Hör mir lieber mal zu, aber lach mich nicht aus. Ich spüre meinen Gegner beinahe körperlich, mir ist, als ob ich an einem Schachbrett säße, und der Gegner…, hast du mal Schach gespielt?«


  »Hin und wieder«, sagte ich zögernd.


  »Weißt du, Schach wird zu Unrecht als reine Gedankenarbeit bezeichnet. Es ist ebenso wichtig wie vielleicht beim Fechten, den Gegner genau zu beobachten. Mir ist, als säße ich einem Gegner gegenüber, der eine Tarnkappe aufhat, und ich habe keine Vorstellung von seinem nächsten Zug.«


  »Aber er ist doch matt?« fragte ich.


  Horst Heilig schüttelte den Kopf. »Erstens ist der Chef nicht allein, er hat wenigstens noch ein oder zwei Mann. Und dann hat er noch zwei Tage Zeit bis zur Abnahme. Ja, ich weiß, wir haben alles berechnet, er kann überhaupt nichts mehr anstellen – und trotzdem, wenn ich bedenke, was für ihn davon abhängt, so glaube ich den Berechnungen nicht mehr. – Ich kann einfach nicht glauben, daß er ruhig seine Koffer packt und abreist. Er bereitet noch etwas vor, ich fühle es.«


  Bis heute weiß keiner genau, was im Kopf eines Menschen vorgeht, der sagt: Ich fühle es. Wenn man klaren Verstand hat und große Erfahrung und Sachkenntnis, dann vollziehen sich in dem dunklen Bereich unterhalb unseres Bewußtseins manchmal Prozesse, die zu Ergebnissen führen, welche scheinbar aller Logik widersprechen und deren wir uns trotzdem sicher sind – und die Praxis bestätigt sie. Früher entstand daraus Aberglauben – aber in Wirklichkeit ist das einfach Bestandteil des schöpferischen Prozesses, und ein sehr wesentlicher dazu.


  Ich war jedenfalls augenblicklich davon überzeugt, daß Horsts Sorgen keine Hirngespinste waren.


  »Sag mir alles, was du in diesem Zusammenhang denkst!« bat ich ihn.


  »Ich denke an dieses Laserfunkgerät«, sagte er. »Kann es nicht irgendwelche noch unbekannte Technik geben, mit der sie uns beikommen können? Ich meine Technik im weitesten Sinne. Zum Beispiel ein Nervengas. Oder Flügel, mit denen man wie ein Vogel fliegen kann, es gab mal vor Jahren solche Experimente: Oder weiß der Teufel was.« Er sah mich an, ob ich vielleicht lächeln würde, aber mir war todernst.


  »Weißt du was?« sagte ich. »Du hast zwar vorhin mein Gerät abgelehnt, aber ich möchte es trotzdem benutzen, nur anders. Es soll uns ausrechnen, was nötig ist, damit drei Mann die INSEL für eine kurze Zeit beherrschen können. Oder nicht mal das – nur eindringen und irgend etwas anstellen.«


  »Ja, gut, meinetwegen«, stimmte Horst Heilig zu. »Es ist immer noch besser, als nichts zu tun.«


  Bisher habe ich die Arbeit mit dem Gerät nie beschrieben – es erschien mir zu langweilig und zu umständlich, vor allem der abgehackten und speziell stilisierten Sprechweise wegen, die man schriftlich nur unvollkommen wiedergeben kann. Aussage-, Frage- und Befehlssätze unterschieden sich nur durch Intonation, da die Folge Subjekt-Prädikat-Objekt beim Gespräch mit Rechnern damals noch in jedem Satz eingehalten werden mußte, außer in Gleichungssätzen – kurz, das Ganze läse sich sicherlich ziemlich eintönig und ermüdend.


  Wenn ich mich nun über diese Erwägungen hinwegsetze, dann aus zwei Gründen. Erstens war uns in diesem Fall das Gerät mehr als ein Hilfsmittel. Wenn das nicht nach einer unzulässigen Vermenschlichung klingen würde, möchte ich fast sagen, es wurde für uns zu einer Art Diskussionspartner. Zweitens aber spielte es auch, so seltsam es sich anhören mag, eine emotionale Rolle: Es dämpfte unsere Erregung und zwang uns zur Sachlichkeit, disziplinierte unser Denken. Denn wir waren natürlich erregt. Die Verantwortung, die in diesen Tagen auf uns lastete, war riesengroß, selbst für Horst Heilig, der ja in weitaus höherem Maße als ich gewöhnt war, Verantwortung zu tragen. Sicherlich, auch ein Gelingen des gegnerischen Anschlags hätte den Lauf der Geschichte nicht aufhalten können, denn Geschichte machen die Volksmassen und nicht die Roboter. Auch der Wert, den wir unmittelbar zu behüten hatten, betrug wohl »nur« ein paar hundert Millionen. Aber überall in der sozialistischen Gemeinschaft bereiteten Tausende von Wissenschaftlern und Technikern, Planern und Projektanten die neuen Industriegiganten vor, die mit der Anwendung der Extremwert-Technologien notwendig wurden und die nicht arbeiten konnten ohne Storos. Ich kannte all diese Leute natürlich nicht, ausgenommen den ukrainischen Professor, aber ich wußte, daß es sie gab und daß unsere Tätigkeiten genau aufeinander abgestimmt waren, und ich vertraute ihnen ganz selbstverständlich, so wie sie mir vertrauten, obwohl sie mich ebenso wenig kannten.


  Und noch mehr: Das große ökonomische Ziel, im RGW das absolute Übergewicht auf allen Gebieten zu gewinnen, bedeutete ja politisch gerade das, was jeder sozialistische Soldat als eigentliches Ziel seines kriegerischen Berufs ständig vor Augen hat: den Frieden endgültig zu sichern, jeden imperialistischen Angriff für alle Zeiten unmöglich zu machen. Jetzt einen Fehler begehen – das hieße vielleicht, diesen Zeitpunkt um Jahre hinauszuschieben!


  Ich schaltete meinen Kasten ein und hängte alle Speicher dran, in denen irgend etwas über unseren Kampf gegen die feindliche Gruppe festgehalten war. Dann drückte ich die Sprechtaste und sagte: »Relief gleich INSEL. Klima gleich letzter Wetterbericht. Eigene Kräfte gleich INSEL. Kräfte des Gegners gleich drei Mann. Bewaffnung des Gegners gleich Handfeuerwaffen und Pioniersprengmittel. Aufstellung des Gegners gleich Punkt A und/oder Punkt B und/oder Punkt C. Ziel des Gegners gleich Zerstörung im Punkt Null. Zeitraum der Aktion gleich achtundvierzig Stunden. Jetzige Uhrzeit gleich acht Uhr vierzig. Die Erfolgswahrscheinlichkeit ist x. Maximum x liegt bei welcher Variante?«


  In dieser Aufgabenstellung konnte ich, wie man sieht, auf viele schon lange gespeicherte und oft benutzte Worte zurückgreifen. A, B und C waren, wie man sich denken kann, der Campingplatz und die Erholungsheime, der Punkt Null der Stollen. Die Antwort sah ich voraus, und so kam sie denn auch prompt:


  »Wahrscheinlichkeit verschwindet für alle Varianten«, schnarrte das Gerät. Das bedeutete, die Wahrscheinlichkeit war so gering, daß sie sich mit drei Stellen hinter dem Komma nicht ausdrücken ließ.


  »Das beruhigt mich überhaupt nicht!« brummte Horst Heilig.


  »Mich auch nicht«, bestätigte ich. »Tatsächlich wissen wir ja auch nichts Genaues über den Gegner. Ich will jetzt folgendermaßen vorgehen: Ich werde den Auftrag mehrmals wiederholen, aber dabei jedesmal einen der Faktoren, die wir nur geschätzt haben, als unbekannt setzen. Können wir eine gewisse Erfolgswahrscheinlichkeit für den Gegner als untere Grenzen angeben?«


  »Wenn er nur den Schein einer Möglichkeit sieht, wird er angreifen!«


  »Könntest du diesen Schein in Zahlen ausdrücken?«


  Horst Heilig stöhnte. »Wenn es sein muß – sagen wir mal: zwanzig Prozent.«


  Ich drückte die Sprechtaste.


  »Korrektur. Kräfte des Gegners gleich unvollständige Information mit Maximum zwanzig Mann. Minimum x gleich null Komma zwo. Angeben alle Varianten!«


  Das Gerät begann zu sprechen:


  »Gegner macht Scheinangriff mit großer Gruppe aus Richtung A an mehreren Punkten oder auf ganzer Breite. Kleine Gruppe drei bis fünf Mann dringt gewaltsam ein in Objekt aus entgegengesetzter Richtung zehn Minuten nach Beginn. Zeitpunkt gleich heute oder morgen zwischen vierzehn und sechzehn Uhr. x gleich null Komma drei bis null Komma fünf. Minimum Stärke des Gegners gleich zehn Mann.«


  »Möchtest du noch Einzelheiten wissen? Warum und wieso?« fragte ich Horst Heilig.


  Er schüttelte den Kopf. »Der Gegner hat keine zehn Mann.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht. Der Campingplatz und die Ferienheime sind seit langem ausgebucht, und woanders kann er sich nicht unauffällig konzentrieren. Daß wir aufpassen, ist ihm klar.«


  »Na, mal weitersehen«, sagte ich und wandte mich wieder dem Gerät zu. »Korrektur. Kräfte des Gegners gleich drei«, ich zögerte einen Moment und fuhr dann, mit einem Seitenblick auf Horst Heilig, fort, »drei bis fünf Mann. Bewaffnung des Gegners gleich unvollständige Information mit Maximum physische Transportmöglichkeit. Wiederholen Aufgabe!«


  Überraschenderweise lag die jetzige Antwort genau auf der Linie der vorigen.


  »Gegner simuliert Scheinangriff durch unbekannte Imitationsmittel aus Richtung A mit ein bis zwei Mann. Kleine Gruppe zwei bis vier Mann dringt gewaltsam ein in Objekt aus entgegengesetzter Richtung. Zeitpunkt hängt ab von Charakter der Imitationsmittel. x gleich null Komma zwo bis null Komma vier.«


  »Es gibt also Möglichkeiten!« sagte Horst Heilig erregt. »Was läßt sich über diese Imitationsmittel feststellen?«


  »Angaben charakteristische Funktion Imitationsmittel!« befahl ich. »Ausgang Sichtfenster!«


  Die Mattscheibe des Geräts leuchtete auf und zeigte eine Gruppe von Differentialgleichungen.


  »Ungefähr folgendes«, erklärte ich. »Die Imitationsmittel müssen innerhalb von höchstens, warte mal, drei Minuten ausgebracht und in Gang gesetzt werden. Sie müssen beweglich sein und einen starken psychologischen Effekt haben.«


  »Und was für Imitationsmittel«, fragte Horst Heilig, »könnten das sein? Ach so, natürlich, das ist eine dumme Frage. Ich glaube, das genügt erst mal. Ich muß an die frische Luft.«


  Ich stellte meinen Kasten in den Schrank und sagte Dankeschön zu ihm, bevor ich die Tür zumachte.


  »So«, sagte Horst, als wir ins Freie traten, »und jetzt ist der Punkt gekommen, wo wir wirklich beweisen müssen, was wir können. Scheinangriff. Imitationsmittel. Respekt vor deinem Kasten, aber jetzt helfen uns keine Maschinen mehr, sondern nur noch –«, er klopfte sich mit dem Knöchel an die Stirn – »unsere Köpfe. Weißt du was? Wir setzen uns da oben an den Waldrand. Vielleicht fällt uns etwas ein, wenn wir das Tal unter uns sehen.«


  Wir hatten die Jacken ausgezogen und lagen im Schatten der Bäume, der uns allerdings auch nicht viel Linderung verschaffte. Wer uns so gesehen hätte, der hätte annehmen müssen, wir ruhten uns auf unseren Lorbeeren aus. Dabei arbeiteten wir so intensiv wie selten. Nach und nach hatte ich das Gefühl, wir begannen um einen bestimmten Punkt zu kreisen, und ich wurde immer sicherer, daß wir bald darauf kommen mußten, was es mit diesem Punkt auf sich hatte.


  Ich sage das hier in der Hoffnung, daß der Leser ähnliche Situationen kennt, wo plötzlich eine Belanglosigkeit die Entdeckung auslöst. Der Anlaß kann nebensächlich sein – er ist nur der Zünder, der den angehäuften Gedankenstoff zur explosionsartigen Reaktion bringt.


  Es war nämlich so: Wir hatten gerade versucht, uns in die konkreten Möglichkeiten des Gegners hineinzuversetzen, und als das auch zu nichts führte, trat so etwas wie eine Denkpause ein.


  Horst Heilig, tief versunken in irgendwelche Überlegungen, zog sein Rauchzeug aus der Tasche und begann, sich eine Pfeife zu stopfen.


  Ich sagte: »Mensch, du willst doch wohl hier nicht rauchen! Waldbrandgefahr!«


  Er hielt inne und starrte mich an, als hätte ich behauptet, Moby Dick läge in unserer Badewanne.


  Er steckte Pfeife und Tabaksbeutel wieder ein und sagte trocken: »Das ist es überhaupt.«


  »Was?«


  »Mann – das Imitationsmittel! Der Scheinangriff! Streichhölzer gibt’s an jedem Kiosk, Benzin haben sie im Auto!«


  Jetzt begriff ich. Ich sprang auf.


  »Ruhig bleiben!« sagte Horst. »Leg dich wieder hin.«


  »Wenn die hier den Wald anzünden – das gibt eine Katastrophe!«


  »Eben, das wollen sie ja. Um behaupten zu können, die Storos seien außer Kontrolle geraten und hätten den Brand verursacht. Überlegen wir also mal, wann und wo das für sie am günstigsten ist.«


  Es fiel mir schwer, jetzt ruhig zu bleiben, aber ich zwang mich dazu.


  »Wann? Ich denke, im Dunkeln. Es ist genau umgekehrt, wie es bei einem direkten Überfall wäre. Hierbei wäre die Dunkelheit ihr Vorteil.«


  »Klar. Und wo? Auf jeden Fall in unmittelbarer Umgebung der INSEL. Und auf welcher Seite – das hängt von der Windrichtung ab. Das in Frage kommende Gebiet wird sich ziemlich einengen lassen.«


  »Trotzdem«, sagte ich und schüttelte den Kopf, »ich sehe noch nicht, wie wir das mit absoluter Sicherheit verhindern können!«


  Jetzt stand Horst Heilig auf.


  »Das entscheiden wir am besten an Hand der Karte!«


  Wir kletterten nicht hinunter, sondern gingen den Weg über den vorderen Taleingang.


  »Jetzt hat alles Hand und Fuß«, sagte Horst Heilig nach einer Weile. »Das mit der Technik war Unsinn. Wenn er irgendwelche technischen Wunderwerke zur Verfügung hätte, wären sie beim ersten Versuch eingesetzt worden. Nein, wir haben dem Gegner die Waffen genommen, und nun kämpft er mit Zähnen und Klauen also mit den primitivsten Mitteln. Da steckt Logik drin!«


  


  Wir hatten am Nachmittag alles auf die Beine gebracht, was wir erreichen konnten. Unsere Wachmannschaft war verstärkt, die an den Wald grenzenden Straßen wurden kontrolliert, unauffällig natürlich, im Wald auf der anderen Straße des Tals lag eine Sperrkette, auch einige Feuerwehreinheiten standen in Deckung bereit zum Eingreifen.


  Nur wir drei lagen auf der anderen, dem Wind abgewandten Seite des Tals im Wald – wir waren sicher, daß die Kräfte, die direkt ins Tal eindringen sollten, von hier kommen würden, weil bei Feueralarm unsere Aufmerksamkeit natürlich auf die entgegengesetzte Seite gerichtet wäre. Wir rechneten mit allenfalls zwei Mann, darunter der Chef – vielleicht auch er allein, denn sie brauchten ein schnell ausbrechendes, großes Feuer.


  Nun war es dunkel. Wir lagen auseinandergezogen, jeder hundert Meter vom anderen entfernt. Auch wir bedienten uns jetzt primitiver Mittel – ein dünner Faden verband uns miteinander, und es waren Zeichen vereinbart worden, mit denen wir uns verständigen wollten: Einmal zupfen – nichts Neues. Zweimal zupfen – Achtung! – Na, und so weiter.


  Wieder einmal bestand unsere Arbeit im Warten. Wie oft hatte ich bei militärischen Übungen das gleiche getan – aber das hier war keine Übung, der Feind war real, das schärfte meine Sinne und ließ mich nicht ermüden.


  Nun, ich weiß, daß ein plötzliches Rascheln, ein Hände hoch!, eine nächtliche Jagd im Wald sicherlich ein effektvoller Schluß meines Berichts wäre. Es tut mir aber gar nicht leid, daß ich damit nicht dienen kann. Gegen vierundzwanzig Uhr hörten wir aus dem Tal Musik – eine bestimmte Melodie, das verabredete Zeichen, daß die Brandstifter (es waren zwei, wie wir später erfuhren) gefaßt waren. Wir wußten, daß jetzt ein Teil der Kräfte umgesetzt würde auf unsere Seite, um den Wald »von hinten aufzurollen«, wenn ich diesen Jargon einmal gebrauchen darf, und den Gegner, falls er schon in der Nähe wäre, auf uns zuzutreiben.


  Als es aber vor uns knackte, als Schritte näher kamen, waren es unsere Leute.


  »Der Chef hat sich aus dem Staube gemacht, als er merkte, daß es nicht klappte!« sagte Horst Heilig, als wir zur INSEL zurückgingen. Die beiden – zum Glück verhinderten – Brandstifter sagten nichts aus über den Chef. In der Nacht erfuhren wir noch, daß ein Feriengast nicht zurückgekommen sei. Sein Zimmer lieferte keine Fingerabdrücke – was auch eine Art Beweis war. Ein paar Haare und ein Identikit-Bild nach den Aussagen des Personals war alles, was uns vom Chef blieb.


  »Ein General ohne Soldaten kann keinen Krieg führen«, meinte Horst Heilig. »Was willst du mehr? Die Delegation kann kommen. Die Schlacht um die ersten drei Storos haben wir gewonnen. Der Chef wird uns auch noch mal über den Weg laufen. Denn der Kampf – na ja, der geht weiter.«
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